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Abb. J. Glgemäͤlde (Größe 1J0 auf 2.40 m). 1879. „Puttenfries“, früher in einer Niſche am wohnhauſe des Rünſtlers. 

Beſitzer: Symnaſialoberlehrer Dr. P. Schmitz in Köln— 

Die alemanniſche Malerſippe Duͤrr. 
Zum hundertſten des Hofmalers heln Duͤrr. 

Von Prof. Dr. J. Dieffenbacher Ereiburg i. Br.) 

geweſen, ſo eng verknuͤpft, daß es dieſem als eine 

Ehrenpflicht erſcheint, an der hundertjaͤhrigen Wie— 

derkehr ſeines Geburtstages nicht ſang⸗ und klang⸗ 

los voruͤberzugehen (Abb. 2). Als ich vor Jahren 

Duͤrrs Bedeutung als Hebelilluſtrator wuͤrdigte 2), 

ſtellte ich eine eingehendere Betrachtung ſeines 

Lebens und kuͤnſtleriſchen Werdeganges fuͤr das 

Jahr J9I5 in Ausſicht. Wer haͤtte damals ge— 

dacht, daß die Einloͤſung des Verſprechens in die 

Feit des ſchwerſten Krieges fallen wuͤrde, den 

Deutſchland ſeit dem Dreißigjaͤhrigen Kriege zu 

fuͤhren hat! Und nur ſchwer gab ich dem Draͤngen 

des Vorſtandes nach, inmitten dieſer ernſten Zeit 

zu dieſem Zwecke die Feder zu ergreifen. Aber 

allmaͤhlich wurde mir dieſe Arbeit doch lieb und 

wert, fuͤhrte ſie mich doch aus den Drangſalen 

der Gegenwart, aus den bangen Sorgen um die 

r die das deutſche Volk im 

Jahre 1915 mitten im Weltkriege 

begehen konnte, — am J. April den 

Gebusterag des Keichsgruͤnders Bismarck; 

am 5. September den des Vertoners der 

»Wacht am Khein“, des in Schmalkalden 

geborenen Rarl Wilhelm; am 18. Oktober den 
des volkstůͤmlichen Saͤngers der „Beroldsrufe“ 

Emanuel Geibelz am 8. Dezember den des be— 
deutendſten neuzeitlichen Malers, des erſten großen 
deutſchen Schlachtenſchilderers Adolph wvon 
Menzel — erſcheint es faſt anmaßend, wenn 
der „Schau⸗in's-Land“ in dieſen ernſten Tagen 
vaterlaͤndiſcher Begeiſterung und Erhebung ſeinen 
Leſern einen im großen Vaterlande faſt unbekann⸗ 

ten, beſcheidenen Maler ins Gedaͤchtnis zuruͤck— 
rufen will, der am 10. Mai vor hundert Jahren, 
und dabei noch nicht einmal in Freiburg ſelbſt, 
das Licht der welt erblickte J). Aber Wilhelm 
Düͤrr iſt mit den erſten Jahren des Schauins— 

landvereines, deſſen langjaͤhriger Gaugraf 

  

Fukunft unſeres Volkes, aus all dem Xriegslaͤrm 

hin weg nach einer ſtillen Fauberinſel des 

Friedens. Moͤchte den Leſern dieſer Feilen eine 

aͤhnliche Stimmung beſchieden ſein; moͤchte ihnen 
die Erinnerung an dieſen nicht unbedeutenden 
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alemanniſchen Kunſtler, der das Haupt einer 

ganzen Malerſippe werden ſollte, einige Stunden 

der Erholung und Entſpannung bereiten inmitten 

dieſer hochgehenden, großen Feit! 

Dadurch, daß wir in der Lage ſind, die küͤnſt— 

leriſchen Anlagen bei drei Generationen zu ver— 

folgen, bietet unſere Studie auch ein kunſtpſycho— 

logiſches Intereſſe dar. 

„Es iſt ſehr zu begrüßen“, ſchrieb mir kurz 

vor ſeinem Tode der allzufruͤh verſtorbene Erz— 

biſchöͤfl. Juſtitiar G. Kreuzer, „daß der 

„Schau⸗in's-CLand“ demtrefflichen Rͤnſtler, 

deſſen ehrwürdige Geſtalt jedem unver— 

geßlich iſt, der ihn geſehen, und auf den 

Freiburg ſtolz ſein muß; ein literariſches 

Denkmal ſetzen will. Das kleine alte Freiburg 

hat, bevor es „Fremdenſtadt“ wurde, an Per— 

ſonen und Dingen Keichtuͤmer beſeſſen, durch die 

es in mehr als einer Hinſicht verhaͤltnismaͤßig 

ſeine heutigen zuſtaͤnde uͤberragt.“ 

J. wilhelm Duͤrr der Altere. 

J. Heimat und Akademie. 

Wilhelm Düͤrr iſt am 10. Mai 18155) als 

ſechſtes Kind des Chorregenten Fidelis Duͤrr 

und ſeiner 1784 geborenen Frau Eliſabeth Holl 

in dem altertuͤmlichen, freundlichen Schwarzwald— 

ſtaͤdtchen Villingen geboren. Der Großvater 

Joſephs) war ein beguͤterter Baͤckermeiſter und 

Landwirt; ſeine beiden Soͤhne hatten das von 

Benediktinern als Weltprieſter geleitete Gymna— 

ſium beſucht. Der aͤltere, Joſeph, wurde Prie— 

ſter und war ſpaͤter Xegens am Prieſterſeminar 

zu Freiburg; der juͤngere, Fidelis, wurde Mu— 

Er ſoll ſich als Romponiſt von Weſſen 

Er war 

ſiker. 

und Virchenliedern hervorgetan haben. 

auch als Leiter der ſtaͤdtiſchen Muſtk taͤtig. wil— 

helms Mutter war die Tochter eines wohlhaben— 

den Villinger Buͤrgers (Abb. 3). Das vaͤterliche Saus 

lag in der Schulgaſſe. Fidelis war ein Liebhaber 

von Altertüͤmern und Gemaͤlden, die er zum Teil 

aus dem Nachlaſſe des ſaͤkulariſſerten Benediktiner— 

kloſters erworben hatte. Seine Sammlung wurde 

von kunſtſinnigen Fremden haͤufig aufgeſucht. Im 

Rreiſe von ſieben Geſchwiſterns) wuchs unſer 

wilhelm heran. Außer der Sammlung moͤgen 
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auf das jugendliche Gemuͤt die reichen Vunſt— 

ſchaͤtze ſeiner Vaterſtadt eingewirkt haben. Wie 

uns Duͤrrs Briefe beweiſen, hat er einen guten 

Schulunterricht genoſſen. In ſehr jugendlichem 

Alter — fuͤnfzehnjaͤhrig — kam er auf die Runſt— 

ſchule. Da Villingen bis vor kurzem zu Gſter— 

reich gehoͤrt hatte — von 1326 bis 1806 — ſo 

war es natuͤrlich, daß man ihn nach der fruͤheren 

Hauptſtadt, nach Wien, ſandte. Die Rarlsruher 

Runſtſchule beſtand damals noch nicht. Es ſcheinen 

auch Familienbeziehungen bei der Wahl der Aka— 

demie eine Kolle geſpielt zu haben. Es lebte in 

Wien damals als k. k. Regierungsarzt Dr. Joſ. 

Andreas Haudtmann, der mit der in Villingen 

wohnenden, mit Duͤrrs engbefreundeten Familie 

Dold verwandt war 8). Auf dieſen beziehen ſich 

wohl die Bemerkungen in Duͤrrs Brief aus Wien, 

den wir weiter unten zum Abdruck bringen. 

Die Feit ſeines Eintrittes in die k. k. Akademie 

der bildenden Ruͤnſte laͤßt ſich aus einem Vermerk 

ſeines Feichenlehrers Schuler auf einer am 

Semeſterſchluß ausgeſtellten Rohlen zeichnung im 

Nachlaſſe des Kuͤnſtlers feſtſtellen; darnach waͤre 

er im Januar 183J dort aufgenommen wor— 

den 7). Womit ſich Duͤrr anfangs auf der Aka— 

demie beſchaͤftigt hat, laͤßt ſich an der Hand der 
erhaltenen Studienblaͤtter einigermaßen uͤber— 

ſchauen. In der Hauptſache handelte es ſich um 

Nach zeichnungen guter Vorbilder, die die Lehrer 

von Werken der großen Meiſter herausgegeben 

hatten. Auch eingehende Proportionsſtudien 

wurden gemacht; erhalten haben ſich ſorgfaͤltig 

ausgeführte pauſen nach den Werken des be— 

rüͤhmten franzoͤſiſchen Kupferſtechers GéErard 

Audran: „Les proportions du corps humain 

mesurèes sur les plus belles figures de lantiquité“ 

(J683). Aktſtudien ſcheint er keine getrieben zu 

haben; da ſich ſolche aus ſpaͤterer Feit in reich— 

lichem Maße vorfinden, darf man annehmen, daß 

er dazu in Wien keine Gelegenheit gehabt hat. 

Man betrachtete damals die Natur unter dem 

KEinfluß des KRlaſſtzismus nur durch die Brille 

der Antike. Bald wandte ſich auch Duͤrr dem 

Genre zu, das in wien unmittelbar nach Fuͤger, 

dem hervorragendſten Vertreter der Empirezeit, 

auf kam. Leiſe Anfaͤnge des Genre zeigen ſich 

ſchon in der Fuͤgerzeit s); J. P. Rraffts, des



ſpaͤteren Direktors der k. k. Galerie in wien, 

„Abſchied und Heimkehr des Landwehrmannes“ 

waren eine Feitlang die volkstumlichſten Bilder 

in Gſterreich. „Wiener Volkstypen“ hatte 

G. E. Gpitz (J1775-—J84]) am Anfange des 

19. Jahrhunderts mit großem Erfolge auf den 

Runſtmarkt gebracht. Das Wiener Straßen— 

leben war ſchon von Benſa in ſeiner Litho— 

graphie „Ein Sonntag in Hietzing“ geſchildert 

worden. Familien— 

ſzenen und Rinder— 

bilder hatte Moriz 

von Schwind in 

ſeinen im Verlage von 

Trentſensky 1827 in 

Wien 

reizenden, lebenſpruͤ— 

henden „Rinderbelu— 

ſtigungen“ veroͤffent⸗ 

licht 9). Die großen 

Wiener SGenremaler 

der Romantik ſind 

Joſ. Danhauſer, 

Matthias Kantfl, 

Peter Fendi und 

eeße 

haben das Altwiener 

Sittenbild geſchaffen. 

„Ein Charakterzug 

dieſer Kunſt“, ſagt 

Heveſi, „iſt das Vor— 

herrſchen des epiſchen 

Elementes, man laͤßt 

ſich fuͤr ſein Leben 

gern etwas erzaͤhlen, 

ſei es eine erbauliche, 

lehrreiche Geſchichte 

oder eine heitere Anekdote. In der Technik ſtrebt 
man einen gewiſſen Realismus an, Danhauſer 
ahmt das Helldunkel der Niederlaͤnder nach, Eybl 
berauſcht ſich im ungewohnten Detail. — Die 
aͤußerſt ſaubere, mikroſkopiſch ʒeichnende und bis 
in endloſe Fein heiten hinein laſterende Manier iſt 
die legitime Tochter der vorhergegangenen Minia— 
tur- und Doſenmalerei, die hier mit hoͤherem 
Swecke zu wachſen ſucht.“ In Technik und In— 
halt iſt Duͤrr von ihnen abhaͤngig. Mit beſonderer 

erſchienenen 

Abb. 2. 

Nach einer Aufnabme von Sofobotograph C. Ruf in Freiburg i. Br. 
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Hofmaler wilhelm Durr. 

wiederbolt aus dem Aufſatze des Verfaſſers „Sebelilluſtratoren“, 

Schau⸗in's-Land, 37. Jahrlauf Seite 31J. 
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Meiſterſchaft beherrſcht er fruͤh die Technik der 

„Umrißzeichnung“, die ſeit Tiſchbeins Feichnungen 

nach antiken Vaſen als Erbſchaft des Blaſſtzis— 

mus in das neue Jahrhundert heruͤbergenommen 

worden war. In dieſer Art hat auch Duͤrrs 

Freund Joſ. von Führich ſeine „Vaterunſer— 

blaͤtter“ und die IJ Blatt „Der Triumph Chriſti“⸗ 

herausgegeben. In Duͤrrs Nachlaß fanden ſich 

zwei Umrißzeichnungen, die wir hier als erſte 

Proben ſeiner Runſt 

veroͤffentlichen. Die 

erſte — das Wiener 

Straßenbild (1835) 

(Abb. 4) — erinnert 

etwas an P. Fendis 

Genrebild „Vor der 

Lottobude“. waͤh— 

rend aber hier nur 

eine Perſon, eine Frau⸗ 

enfigur, in Betrach— 

tung der Lotteriean— 

küͤndigung dargeſtellt 

iſt, handelt es ſich bei 

Duͤrr um eine figuren⸗ 

Rompoſition. 

Wir geben nur einen 

Ausſchnitt aus dem 

Bilde, die Gruppe der 

den Vergnuͤgungs— 

anzeiger ſtudierenden 

Straßen⸗ 

Auf der an⸗ 

reiche 

Wiener 

typen. 

deren Seite der Straße 

befindet ſich eine Blu— 

men verkaͤuferin und 

ein junges Maͤdchen, 

ʒu der der aͤltere Galan 

mit einem Lorgnon hinuͤberſchaut. Im Sinter— 

grunde erblickt man einen von einer Frau gefuͤhrten 

Invaliden. Fehlt es auch der Rompoſition an 

innerer Geſchloſſenheit, ſo zeigt doch die Gruppe 

links eine im Hinblick auf die Jugend des Rünſt— 

lers erſtaunliche Charakteriſierungsfaͤhigkeit. 

Beſſer komponiert iſt die andere Umrißzeich— 

nung!e) „Einkehrende Studenten auf einer 
Ferienreiſe“ J836) Abb. 5). Das von romanti— 
ſchem Seiſt erfuͤllte Bildchen erinnert in ſeiner



ganzen Stimmung an Duͤrrs Brief aus Wien 

(S. 6), in dem er ſeinen Eltern ſeine Reiſe ſchil— 

dert. Das Bildchen verſetzt uns in die alemanniſche 

Veimat des Ruͤnſtlers, dies zeigen die Bauern— 

typen, vor allem der Wirt. Der ſitzende Student 

traͤgt offenbar ein Gedicht vor, woruͤber der 

Bauer in der Mitte ſich ſehr verwundert. Seine 

Geſte ſcheint anzudeuten, daß er am geſunden 

Verſtande des Juͤnglings zweifelt. Eine Art 

Fauſtſtimmung loͤſt die idylliſche Gruppe links 

aus; das die Augen ver— 

ſchaͤmt niederſchlagende 

Wirtstoͤchterlein erin— 

nert an Sretchen, die 

Alte, die mit ſchmunzeln⸗ 

dem Wohlgefallen die 

zarte Annaͤherung des 

Studio be— 

trachtet, hat etwas von 

Frau Marthe Schwerdt— 

lein. Fauſtilluſtrati⸗ 

Bruders 

onen waren ſeit Corne— 

lius'Seichnungen damals 

auch in Wien beliebt; 

eee e 

RKarolsfeld 5„Fauſt 

und Mephiſto“ und das 

ſpaͤter entſtandene Werk 

von Dobiaſchofsky 

„Fauſt und Gretchen“ 

legen davon Zeugnis ab. 

Bewunderungswuͤrdig 
Abb. 3. 

Mutter des Kuͤnſtlers, der Frau Elifabetha Dürr, geb. Holl. 

Beſitzer: Franz Wolter, München. 

iſt, wie es dem einund— 

zwanzigjaͤhrigen Xuͤnſt— 

ler gelingt, mit wenigen 

Strichen die einzelnen Geſichter zu charakteriſteren; 

man betrachte darauf hin den jungen Studenten 

im Sintergrunde rechts. Ein charakteriſtiſcher Zug, 

der auch auf ſpaͤteren Werken hervortritt, iſt, daß 

den Stuͤhlen, auf denen die Perſonen ſitzen, immer 

das vierte Bein fehlt. Verzeichnungen finden ſich 

ſelten; ſo ſind die Beine des am Tiſche vornen ſitzen— 

den alten Mannes zu klein, dagegen ragen die 

des in der Mitte befindlichen viel zu weit vor. 

In dieſe Feit fallen auch die erſten Genre— 

gemaͤlde, mit denen Duͤrr an die öffentlichkeit 

trat. Auf der Rarlsruher Runſtausſtellung 
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im Sommer 1837, auf der das Genre beſonders 

ſtark vertreten war — es iſt die Feit, wo die 

Duͤſſeldorfer und Wiener SGenremalerei ihre erſte 

Bluͤte hatte — hatte Duͤrr zwei Bilder ausgeſtellt. 

Über ſeine „Eroffnung des Theaters an 

der Wien bei der Auffuͤhrung Lumpazi 

Vagabundus“ ſagt das „Runſtblatt“ (1838, 

S. 56): „Luſtig iſt es zu ſehen, wie da, um durch 

das Gedraͤnge zu kommen, ein großer RXnabe, 

umgewandt, maͤchtig mit dem Ruͤcken ſich an— 

ſtemmt und nachſchiebt.“ 

Das Bild gehoͤrt wohl 

zu demſelben Zyklus, zu 

dem die obige Umriß— 

zeichnung zu zaͤhlen iſt, 

Von dem anderen Senre— 

bilde Der Fiehes 

ſpieler“ heißt es: „Es 

regt ſich ein guter, faſt 

romantiſcher Geiſt in 

dieſem Bilde.“ WM. v. 

Sch wind hat ſeinen 

jüůngeren Bruder Franz 

1825 „Fither ſpielend“ 

gemalt; ob Duͤrr dieſes 

Bild zu Geſicht bekom— 

men hat, iſt nicht feſt— 

zuſtellen. Es zeigt aber 

die Ideengemeinſchaft 

der beiden. 

fahren wir aus dem 

„Bunſtblatt“ nichts uͤber 

Leider er⸗ 

C 
ölbild (Gröͤße o,51 auf 4s5 m). J836. Bildnis der die Technik dieſer Ju— 

gendwerke, vielleicht darf 

man die allgemeine Be— 

merkung des Bunſtkritikers uͤber den Genremaler 

— „dieſer muß wenigſtens ein guter Maler ſein 

und ſchon die Seſellenſchaft hinter ſich haben; 

die Art Malerei führt zu einer gewiſſen Tuͤchtig— 

keit in Treue der Waturwahrheit und in durch— 

probter Technik und feinfluͤſſiger Ausfuͤhrung“ — 

auch auf Duͤrr beziehen. was aus den beiden 

Bildern geworden iſt, laͤßt ſich leider nicht feſt— 

ſtellen. Das auf der Rarlsruher Runſtausſtellung 

839 erwaͤhnte Gemaͤlde „Rin der auf dem Grabe 

ihrer Eltern“ befindet ſich im Beſitze des Herrn 

Kaufmann Werner Dold in Villingen. Fu dem



  
Abb. J. Federzeichnung (Umrißzeichnung) (Größe 20 auf 

26.5 em) (Linker Ausſchnitt). Wien 1835. 

„Wiener Sträßenbild.“ 

Beſitzer: Tudwig Roſenthals Aniquariat, München. 

Bilde bemerkt das „Runſtblatt“: 

„Die Stimmung iſt heiter, viel— 

leicht mit Abſicht, im Sinne der 

Griechen!“ In dieſem Werke zeigt 

ſich des Ruͤnſtlers Vorliebe fuͤr 

Xindergeſtalten, der er bis an ſein 

Lebensende treu geblieben iſt. 

Bevvor wir auf ſeine Schwen— 

kung in ſeinen kuͤnſtleriſchen An— 

ſchauungen eingehen, wollen wir 

noch ſeine weiteren zeichneriſchen 

Studien beſprechen, die uns er— 

halten find. Beſonders von Be— 

deutung iſt in dieſer Hinſicht das 

ſogenannte „Pauſenalbum“, das 

ſich im Beſitze des Roſenthal— 

ſchen Antiquariats in Muͤnchen 

befindet. Aus welcher Feit die 

ein zelnen Pauſen herruͤhren, laͤßt 

ſich leider nicht ermitteln; jeden— 

  

falls gewaͤhren ſie uns einen Binblick in die Art ſeiner 

Studien und zeigen uns ſeine kuͤnſtleriſchen Vorbilder. 

Wir finden Umrißpauſen nach M. v. Schwind „Waͤr— 

chenzyklus“, nach Krehlings!]) Fauſtbild. Mehrere 

Pauſen beziehen ſich auf den Genoveva-S5yklus von 

Führich, der 1829 erſchien. Wann Duͤrr Fuͤhrich per— 

ſoͤnlich kennen lernte, laͤßt ſich nicht ermitteln. 1829 

bis 1830 war jener in Kom, 1834 war er nach Wien 

zurͤckgekehrt, wo er J841 zum Profeſſor an der Aka— 

demie ernannt wurde. Damals war Duͤrr bereits in 

Italien. Ihre perſoͤnlichen Beziehungen dauern bis in 

die ſpaͤtere Seit. Einen Brief des großen Vorkaͤmpfers 

der chriſtlichen Malerei an Duͤrr aus dem Jahre 1868 

findet der Leſer in der Anlage Fr. J. Auch Fuͤhrichs 

„Bl. Franziskus von Aſſiſi“ findet ſich gepauſt. In 

ſcharfem GSegenſatz zu dieſen romantiſch-religioͤſen Wer— 

ken ſtehen die Pauſen nach plaſtiſchen Meiſtern der Gegen— 

wart. Außer des Muͤnchener Bildhauers Brugger 

bekanntem naturaliſtiſchem Werke „Thiron, den jungen 

Achill in der Muſtk unterrichtend,“ ſtoßen wir auf 

moderne franzoͤſiſche Schoͤpfungen, ſo auf EBugéne 

Delaplanches cF 189J in Paris) üppige Frauengeſtalt 

der „Muſik“ und auf Antonius Werciés 1872 ent— 

ſtandenen „David“. Daneben bringt das Pauſenalbum 

auch L. Kichter'ſche Seichnungen („Geiſt in der Weu— 

jahrsnacht“, „der Abendſtern“), offenbar Studien zu 

ee, e, 

Abb. 5. Umrißzeichnung (GSröße 21J auf 27,8 om). Wien 1838. 

Einkehrende Studenten auf einer Ferienreiſe.“ 

Beſitzer: Tudwig Roſenthals Antiquagriat, München.



ſeinen eigenen Hebelbildern. Auffallenderweiſe 

haben wir nur wenige Pauſen nach italieniſchen 

Meiſtern; außer Fra Bartolomeos „Salvator 

Mundi“ (irrtüͤmlich als ein Werk Andrea del 

Sartos bezeichnet) nur eine Feichnung nach Cor— 

regio. Daß ſich keine Ppauſen auf das vom Ruͤnſt— 

ler anfangs gepflegte Genre beziehen, beweiſt mir, 

daß die meiſten aus ſpaͤterer Zeit herruͤhren, ſo— 

weit ſich ihre Feit nicht ſo wie ſo datieren laͤßt. 

Wir ſind voͤllig im ungewiſſen, wann die große 

Wendung in ſeiner kuͤnſtleriſchen Anſchauung ein— 

getreten iſt; wir wiſſen nur, daß er ſich unter dem 

Einfluß KRupelwieſers der Darſtellung chriſt— 

licher Stoffe zugewandt hat. Die kirchliche Malerei 

hatte in Wien mit dem fruͤhraffaélesken J. Scheffer 

von Leonhartskoff J795—1822) ihren Einzug 

gehalten. Seine „heilige Caecilia“ in der kaiſerl. 

Galerie wirkt heute noch durch die Tiefe der 

Empfindung. Neben von Fuͤhrich und Eduard 

von Steinle war Leopold Rupelwieſer der 

Mit Gverbeck 

war er in Rom — 1823—25 — ein Anhaͤnger 

Fieſoles geworden; nach Wien zuruͤckgekehrt, er— 

hiekt er 1837 eine Profeſſur an der Akademie. 

Rupel wieſer war uͤbrigens auch ein guter Portraͤtiſt, 

worin er Duͤrr zum Vorbild diente. Als Düuͤrr 

die chriſtlichen gegangen 

war, war es ſelbſtverſtaͤndlich, daß er zur Ver— 

tiefung ſeiner Studien das gelobte Land der 

Nazarener — Italien — aufſuchte. Seine Aka— 

demieſtudien ſcheint er 1837 unterbrochen zu haben. 

Von Villingen trat er 1839 die Komreiſe an. Er 

nahm den Weg zunaͤchſt üͤber Wien, wo er ſich 

etwa zwei Monate auf hielt und ſeinen Lehrern 

Hauptvertreter der „Nazarener“. 

unter Hiſtorienmaler 

wie Freunden die Frucht ſeiner bisherigen Arbeiten 

zeigen wollte. Über ſeine Ankunft in wien, weih— 

nachten 1839, haben wir einen intereſſanten Brief 

an ſeinen Vater, den wir als ein wertvolles Feug— 

nis ſeines Weſens als Ruͤnſtler wie als Menſch 

hier zum Abdruck bringen. 

„Wien den 28ten Dezembr. 39. 

Lieber Vater! 

Am hl. Abend bin ich hier angekommen, und 

wurde wieder wie das Kind, das lange in der 

Fremde war, aufgenommen. Herr Doktor 12) wie 

auch die Buͤrgerl1s) fand ich ganz wohl und 

munter. Meine Reiſe hieher iſt ganz gluͤcklich 

und mit viel humoriſtiſcher Wuͤrze abgelaufen, 

es war eine aͤchte Ruͤnſtlerreiſe, gemuͤthlich und 

launig, nichts deſto weniger, ſpielte mein Geld— 

beutel, trotz aller Sparſamkeit eine etwas tragiſche 

Kolle, denn viele Gaſtwirthe ſtehen zuweilen in 

magnetiſchem Raporte mit dieſen nach und nach 

immer leerer werdenden Xoͤrpern. Dieſes Schick— 

ſal erlitt mein kleiner lederner Geldbeutel, dem 

großen der im Roffer war, mußte ich nur einmal 

ins Eingeweide langen um 12 Rronnen heraus— 

zunehmen die mich von Müͤnchen bis Wien aus— 

hielten. Wien fand ich wieder am alten Platz; 

und, ſonderbar, ich bin hier wieder ſo zu Hauſe, 

als waͤre ich blos von einer Vacanzreiſe zuruͤck— 

gekehrt, es gefaͤllt mir wieder ganz gut hier, und 

bin auch bereits ſchon wieder voͤllig eingewienert. 

Ich beſuchte ſchon groͤßtentheils meine Bekanten 

wieder, die ſich ſehr uͤber meine Wenigkeit erfreuten. 

Geſtern lieber Vater genoß ich einen herrlichen 

Ohrenſchmauß. Ich war in Mozarts Figaro. 

o haͤt ich Euch nur auf einige Stunden herzau— 

bern koͤnnen! ich war ein volliger Narr, das war 

non plus ultra. In Wuͤnchen kann man die Runſt 

ſehen, in Wien hoͤrt man ſie. Robert der Teufel 

hoͤrte ich in Muͤnchen aͤuſſerſt brillant vortragen 

aber das Orcheſter ſteht dem Wiener, weit nach, 

  

gerade wie Majerbeer, dem unſterblichen Wozart. 

Koͤnte man Wien und Muͤnchen in Kines zuſam— 

menſchmelzen, es waͤre ein wahres Eliſium. 

Doch auf dieſer Erde iſt nichts vollkommen, 

ſonſt haͤtte ich mir heut fruͤh mein Huͤhneraug 

nicht operieren dürfen. Den pater Veith hoͤrte 

ich heute wieder zum erſten male predigen, es 

war wahrer Balſam fuͤr mein Herz, daß unſere 

Villinger-Redner bisher nur mit lauem Waſſer, 

und faulen Kyern anfuͤllten. Den jungen Aker— 

man verließ ich wohl, in Muͤnchen, er gefaͤllt ſich 

wie mir ſcheint recht gut dort, er iſt in einem 

guten Hauſe wo man auf ihn acht giebt. Ich ver— 

gaß mein akademiſches Zeugniß das geſchriebene 

mitzunehmen ſeyd ſo gut lieber Vater und ſchickt 

es mir und zugleich das Maaß von einem neu 

badiſchen Schuh, was ja der Schreiner aufs 

papier zeichnen kann, es iſt mir wegen der Groͤße 

der Leinwand zum Altarblatt. Wer haͤtte auch 

bey jenem herroiſchen Einpacken auf alles dieſes
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Abb. 6. Kolorierte Federzeichnung aus dem „römiſchen 

Skizzenbuchs. Rom, 8. Nov. 184l. 

„Mein Hauswirth waldis in Rom, Ottavia,;, 

ſeine Frau““. 
Beſitzer: Ludwig Roſenthals Antiquariat, München— 

denken koͤnnen. Serne wuͤnſchte ich auch meine 
Lieder zu haben die mir ſchon oft ſo viel Freude 
machten, und die drey gemalten Skitzen vergaß 
ich auch, ſie ſind in dem gruͤn ledernen portefeulle 
vom Sr. Onkel ſeelig. Aber das Ding alles zu— 
ſammen wuͤrde zu ſchwer werden, und den Trans— 
port zu ſehr erhoͤhen. Wir haben hier wahres 
Fruͤhlingswetter. Aber in Italien ſollen Ueber— 
ſchwemmungen große Verhoͤrungen angerichtet 

haben, ſo daß Keiſende in ihrem Fortgange ge— 
hemmt wurden, und genoͤthigt waren umzu— 
kehren. Aber ich hoffe bis ich von hier abreiſe 
was in 2 Wonaten erſt geſchehen wird, ſollen 
dieſe Gefahren, und Hinderniße wieder gehoben 
ſein. Geſtern war ich bey meinem lieben Lehrer 

Cupelwieſer, der eine kindiſche Freude uͤber meine 
Ankunft hatte, er endet gegenwaͤrtig ein N Fuß 
hohes altarbild in die hießige Dominikanerkirche. 
Mein Seeſturm will ich zuvor friſch üͤbermalen 
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und ihn damit uͤberraſchen. Herr Doktor und die 

Burgerl gruͤßen Euch alle herzlich, und Burgerl 

wird den ihrigen naͤchſtens ſchreiben. Lebet wohl 

lieber Vater, ſchreibet mir recht bald. 

mit Euch und mit mir— 

Kuch alle herzlich gruͤßend 

bin ich ſtets Euer dankbarer 

froher Wilhelm. 

Gott ſey 

N. B. 

Ihr moͤchtet ſo gut ſein und die Max fragen, 

wie viel Geld die Burgerl der Gbermajerinn 

geben ſoll? und es beym Retourſchreiben hier 

anmerken.“ 

Dieſer friſch geſchriebene, in draſtiſchen Aus— 

druͤcken ſich bewegende Brief des „dankbaren, 

frohen Sohnes“ zeigt die fuͤr ihn waͤhrend ſeines 

ganzen Lebens ſo bezeichnende Miſchung von 

tiefer Froͤmmigkeit mit uͤberſprudelndem Frohſinn. 

Man fuͤhlt ſich an Leſſings Ausſpruch in der 

„Winna“ erinnert: „Was kann der Schoͤpfer lieber 

ſehen als ein froͤhliches Geſchoͤpf! Mit Fauſt konnte 

Duͤrr ausrufen: „Iwei Seelen wohnen, achl, in 

meiner Bruſt, die eine will ſich von der andern 

trennen; die eine haͤlt in derber Liebesluſt ſich an die 

Welt mit klammernden Organen, die andre hebt 

gewaltſam ſich vom Duſt zu den Gefilden hoher 

Ahnen.“ Aus dieſer Zwieſpaltigkeit erklaͤren ſich 

die Gegenſaͤtze ſeines künſtleriſchen Schaffens wie 

  

Abb. 7. Rolorierte Federzeichnung aus dem 

römiſchen Skizzenbuch“. 184]. 

Herr von Rohden, Hofmaler des Kurfürſten von Kaſſel. 
Beſitzer: Ludwig Roſenthals Antiquariat, München—



ſeines Lebens — neben dem heiteren, humoriſtiſchen 

Genre ſteht die ernſte KRirchenmalerei — in Rom 

fuͤhlt er ſich ſowohl im Kreiſe der Nazarener zu 

Hauſe als auch in den wilden Keihen der „Ponte— 

Wolle-Ritter“. 

Stunden nicht erſpart, ſein goldener Humor, der 

ſo beredt aus dieſem Briefe ſpricht, hat ihn uͤber 

alles Schwere bald hinweggefuͤhrt. Welch tiefes 

Verſtaͤndnis zeigt er fuͤr Muſik! Die von ſeinem 

Vater vererbte Anlage blieb ihm durchs ganze 

Leben treu — in Freiburg war er ſpäaͤter ein eif— 

Waren ihm auch ſpaͤter ſchwere 

riges Mitglied der weltlichen „Liedertafel“ wie 

des Chors im Muͤnſter. Überblickt man von dieſem 

Briefe aus ſein Leben, ſo draͤngt ſich einem die 

Wahrheit des Goethe'ſchen Wortes auf: 

„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen, 

Nach dem SGeſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 

So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten; 

Und keine Jeit und keine Macht zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt.“ 

In Wei 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Venedig 

und Bologna kommt er im Herbſte 1840 nach 

der ewigen Stadt; er blieb dort, wie aus den 

Akten der pPonte-Molle-Geſellſchaft ) hervorgeht, 

bis Ende Mai 1842. Seine Ankunft vor der 

„Siebenhuͤgelſtadt“ hat der Ruͤnſtler ſpaͤter in einer 

humoriſtiſchen Feichnung geſchildert, die wir im 

Ponte-Molle-Aufſatze von Dr. Engelbert 

Rrebs im gleichen Jahrlauf veroͤffentlichen. Mit 

großem Intereſſe verfolgten ſeine Freunde ſeine 

Rüuͤnſtlerreiſe; das erhellt aus dem Briefe ſeines 

ſonſt unbekannten Freundes Glüͤcker, den der 

Leſer in der Anlage Er 2 fißdet. Aüs der 

Adreſſe erfahren wir auch ſein erſtes Abſteige— 

quartier, das Caffèé Luigi in der „Via Felice 

Nr. 15“. Dann hat Duͤrr bei einem in der Xuͤnſt— 

lerwelt ſehr beruͤhmten Manne gewohnt, bei dem 

aus der Schweiz ſtammenden Ruͤnſtlerwirt Joſ— 

Waldis, der ſeit 1840 in der „Via degli Artiſti“ 

ein Saſthaus fuͤhrte. In roͤmiſchen 

Skiszenbuch]s) hat er uns ſeinen Hausvater 

(Abb. 6) uͤberliefert. In ungezwungener Haltung 

ſeinem 
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ſteht Waldis da; ſein geſenkter Kopf mit dem 

vernachlaͤſſigten Haare, ſeine faltenreiche Stirne, 

ſein muͤder Blick verraten, daß ſein Leben nicht 

ganz ſorgenlos geweſen iſt. Die flottgezeichnete, 

leichtkolorierte Skizze iſt auch inſofern wertvoll, 

als die hinter Waldis ſchreitende Frauengeſtalt 

eine damals viel gefeierte Roͤmerin wiedergibt. 

Es iſt Waldis' Gemahlin Ottavia, geb. Granieri, 

die mit ihrem bezaubernden Tanze „Saltarellos, 
( 2 den ſie in der bunten Tracht von „Nettundde zu 

tanzen pflegte, auf manchem der rauſchenden 

roͤmiſchen Ruͤnſtlerfeſte große Triumphe gefeiert 

hat. In zweiter Ehe war ſie mit dem Waler 

W. Steinle vermaͤhlt 18). — 

Wir haben hier nicht noͤtig, auf Duͤrrs Be— 

ziehungen zu den Bajokko-Bittern einzugehen, 

worüͤber Dr. E. Krebs in ſeinem Aufſatze ſo an— 

ſchaulich berichtet — die luſtigen, ausgelaſſenen, 

oft wilden Geſellen haben in kuͤnſtleriſcher Hinſicht 

faſt keinen Einfluß auf ihn ausgenbt. Das war 

ganz anders mit dem Xreiſe der „Nazarener“, 

dem Duͤrr beſonders nahetrat. Von den aͤlteren 

„Lukasbräͤdern“ ſind hier vor allem Gverbeck 

und Thorwaldſen zu nennen, außerdem die 

beiden Bayern Riedel und der Neſtor der Rolonie 

Reinhart, deſſen fuͤnfzigjaͤhriges Romjubilaͤum 

1839 im „palazzo Caffarelli“ aufs glaͤnzendſte 

gefeiert worden war, ferner der ehrwuͤrdige J. M. 

Wagner, der „Cerberus der Villa Malta“, der 

treue Verwalter dieſes traumhaft ſchoͤnen Ruͤnſtler⸗ 

heimes Koͤnig Ludwigs I. von Bayern 17). Mit dem 

Altmeiſter der chriſtlichen Runſt, mit Overbeck, blieb 

Duͤrr bis in deſſen ſpaͤteſte Tage in Verbindung. 

Wie ſehr ſich dieſer fuͤr des jungen Vuͤnſtlers 

Schaffen intereſſierte, geht daraus hervor, daß er 

ſich, als ihm 1868 in Rom eine Photographie von 

deſſen Glasgemaͤlden fur die Stadtkirche von Baden⸗ 

Baden (ſiehe Abb. 20) vorgelegt wurde, noch zwei 

weitere Abzůge davon erbat ls). Von den jůngeren 

„Lukasbrüdern“ waren es beſonders die Duͤſſel— 

dorfer Ernſt Deger und Franz Ittenbach, 

der um wenige Jahre aͤltere Wiener Rarl Rahl 

und die aus Kaſſel ſtammenden Gebruͤder An— 

dreas und Rarl Muͤller, mit denen er enger 

befreundet war. Rahl war der bedeutendſte 

Hiſtorienmaler jener Feit, I839 war er zum zweiten 

mMale nach Rom gekommen; er war ein Wann



von derbem, ſchlagendem Witz, ein echter Wiener, 

der auf ſeine Umgebung einen großen Einfluß 

ausübte und zu dem ſich Duͤrr beſonders hin— 

gezogen fuͤhlte. In ſeinen Bildern liebte er einen 

eigentümlich tiefen, von Tintoretto abgelernten 

Ton 18). Duͤrr iſt in dieſer Technik von ihm offen—⸗ 

bar abhaͤngig. Kahl gegenuͤber fuͤhlte ſich Duͤrr 

auch zu großem Danke verpflichtet, hatte dieſer 

ihn doch beim Baden im Nemiſee gerettet. 

Deger (1809 geboren) war in dem Breiſe der 

aͤlteſte; er war auch ſchon durch groͤßere Werke 

hervorgetreten; er hatte damals den Auftrag 

erhalten, die neue Apollinariskirche in Remagen 

auszumalen, und war mit den Sebruͤdern 

muͤller und Ittenbach als Mitarbeitern zu 

einem dreijaͤhrigen Studium nach Italien gegangen. 

Eine Portraͤtſkizze Ittenbachs aus dem Jahre 

1842 befindet ſich in Duͤrrs Nachlaß 20). wWelch 

innige geiſtige Verwandtſchaft die beiden Waler 

bis in die ſpaͤteren Jahre verband, beweiſt der 

Brief Ittenbachs aus dem Jahre 1869, den wir 

als einen charakteriſtiſchen Beleg ihrer kuͤnſt— 

leriſchen Anſchauungen in der Anlage Vr. 3 zum 

Abdruck bringen. waͤhrend Duͤrrs Aufenthalt 

in der „Alma Urbs“ zeigen ſich die erſten An— 

faͤnge eines engeren Fuſammenſchluſſes der Xuͤnſt— 

ler, der ſchließlich zur Gruͤndung des „Deutſchen 

RKünſtlervereines“ gefuͤhrt hat. In ihm ging 

auch die alte „Ponte-Molle-Geſellſchaft“ auf. 

Aus den von den „Lukasbrüͤdern“ ins Leben 

gerufenen Fuſammenkuͤnften hatte ſich ein Rom— 

ponierverein entwickelt, dem Duͤrr nachweislich 

mit ſeinen Freunden Deger, Ittenbach und den 

beiden Muͤller angehoͤrte ?!). Hier wurden auch 

Aktſtudien getrieben. Damals beſtand unter den 

Rünſtlern auch ein Sin gverein, dem Duͤrr wohl 

ſicher angehoͤrt hat. Voll Begeiſterung beſuchten 

die Romwanderer die naͤchtlichen Konzerte, die 

die Ruͤnſtlerſaͤngerſchar in den Ratakomben beim 

Wondſchein veranſtaltete. Wenige Jahre vor 

Duͤrrs Ankunft hatten die Ruͤnſtler bei einer 
Sitzung in der „Trattoria Mazzarini“ auf dem 

„Monte Cavallo“ den Gedanken gefaßt, der Nach— 
welt von ihrem roͤmiſchen Aufenthalt ein bleiben— 

des Denkmal zu ſetzen durch die Anlage eines 
„Erinnerungsbuches der deutſchen Rüuͤnſtler in 
Rom“. Es enthaͤlt 135 portraͤts und iſt bis 1864 

42. Jabrlauf. 9 

gefuhrt; es ruht hoffentlich unverſehrt im Archiv 

des Vereines. Als eine willkommene Ergaͤnzung 

zu dieſer koſtbaren Sammlung kann man die 

beiden „roͤmiſchen Skizzenbuͤcheré“ und die 

roͤmiſchen Skizzen anſehen, die Portroͤts von Duͤrrs 

Freunden enthalten. Zwei dieſer aͤußerſt flott hin— 

geworfenen, lebens wahren Bildniſſe ſind im Krebs— 

ſchen „Ponte-Wolle-Aufſatz“ abgebildet, ſo der 

  
Abb. 8. Bleiſtiftzeichnung (Gröͤße 20,5 auf I3.58 om). 

„Maler Julius Moſer.“ Rom, 1842. 

Beſitzer: Ludwig Roſenthals Antiquariat, München— 

Berliner Landſchafter Alexius Feodor Geyer, 

der von 1842—47 in Rom weilte, neben Duͤrr in 

der „Via degli Artiſti“ Nr. 16 wohnte und einige 

Feit Generaliſſimus des pPonte-Molle war?2); 

wir bringen hier außer Duͤrrs Wirt Waldis noch 

zwei Portraͤtſkizzen ſeiner Bekannten aus dem 

Skizzenbuch: die kolorierte Federzeichnung des aus 

der Soethezeit ſtammenden Landſchafters, des 

kurfuͤrſtlichen Hofmalers Fr. von Rohden25) 

(Abb. 7) und die Bleiſtiftzeichnung „Maler



Julius Woſer“ (Abb. 8). Beide ſind ſitzend 

wiedergegeben. Wie koͤſtlich wirkt der alte xohden 

mit ſein em etwas verbiſſenen Geſichtsausdruck und 

der vorgeſtuͤlpten Unterlippe! Er ſcheint gerade 

bei Duͤrr einen Atelierbeſuch gemacht zu haben 

und betrachtet, ſeine Haͤnde auf den rieſigen 

Schirm geſtuͤtzt, offenbar mit ſcharfpruͤfendem 

Ruͤnſtlerauge eine Studie ſeines jungen Freundes. 

Ebenſo lebenswahr iſt die andere portraͤtſkizze, 

die den Ruͤnſtler Moſer im pelzgefͤͤtterten Mantel 

und Strohſchuhen bei der Arbeit zeigt. Julius 

Moſer, deſſen Heimat Duͤrr auf der Zeichnung 

falſch angibt, ſtammt aus Gumbinnen; er ſpielte 

in den roͤmiſchen Boͤnſtlerkreiſen eine große Rolle. 

Im Jahre 1845 — alſo zwei Jahre nach Duͤrrs 

Scheiden aus Kom — nahm er mit Hallmann; 

dem alten Wagner und Nadorp an jener denk— 

wuͤrdigen Sitzung in der „Villa Walta“ teil, in 

der die Verfaſſung des Deutſchen Buͤnſtlervereines 

wurde, deſſen erſter Schriftfüͤhrer er 

wurde. Von 1840 bis 1842 weilte er in Rom 

und wohnte mit Duͤrr in der gleichen Straße, 

in der „Via degli Artiſti“23), wo auch ſein Freund, 

der Landſchafter Geyer, ſeine Kuͤnſtlerbude hatte. 

Ob Duͤrr in Rom groͤßere Werke gemalt hat, 

laͤßt ſich nicht ermitteln. Über die Stoffe, mit 
denen er ſich damals trug, ſind wir aber aus 

dem Lachlaſſe einigermaßen unterrichtet. Noch 

ringen die beiden Gebiete — Genre und Birchlich— 

Keligioͤſes — miteinander; ja, es macht den Kin— 

beraten 

druck, als ob das erſtere noch uͤberwiege. Wir 

wohnen einem Ritte der Kuͤnſtler auf dem „Monte 

Ca vo⸗ bei (veroͤffentlicht im Ponte-Molle-Aufſatz) 

oder ſind Feugen einer derbkomiſchen Begruͤßungs— 

ſzene eines neu angekommenen Bunſtjuͤngers, 

„Sßzene aus der Ratakombenkneipe bei Fon— 

tana Trebe“ (ſo ſchreibt Durr ſtatt „Trevi“) — 

(ſiehe Pponte-Molle⸗Aufſatz). Eine Koſtͤmbildſkizze 

fuüͤhrt uns auf den „Monte Pincio“. WMehrere 

Skizzen zeigen uns das roͤmiſche Soldatenleben. 

Die Skizze „Ruͤckkehr vom Jahrmarkt“ uͤberraſcht 

durch den wirkungsvollen Auf bau: die Heim— 

kehrenden ſchreiten auf den Beſchauenden zu; im 

Vordergrunde ſehen wir ein Liebespaar. Auf 

einem Eſel reitet ein Woͤnch, der einem ihm zur 

Seite reitenden Gelehrten eine Priſe reicht. Da— 

durch, daß die weiter hinten befindlichen Geſtalten I
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zu Pferd ſind, wird eine gute Tiefengliederung er— 

zielt (J1840). Ahnlich im Auf bau iſt eine „roͤmiſche 

Volksſzene“, die uns den Streit zweier Bam— 

bini vorfuͤhrt, die rechts und links auf einem Eſel 

in deſſen Tragkoͤrben ſitzen und aufeinander los— 

zetern (184J1). — Daneben finden ſich Entwuͤrfe 

im Stile der Nazarener; einige Skizzen zeigen 

das ſpaͤter von ihm ſo oft gemalte Thema „Predigt 

eines Heiligenk. Auch mit dem „Einzuge der 

Apoſtel Petrus und pPaulus in Rom“ beſchaͤftigte 

ſich Douͤrr. Im Hintergrunde vollzieht pPaulus 

gerade eine Taufe; vornen erblicken wir pPetrus 

auf einem mit Ochſen beſpannten Wagen — auch 

hier eine aͤhnliche küͤhne Problemſtellung wie bei 

den Genrebildern —, die Geſtalten erſcheinen alle 

in ſtarker Verkuͤrzung, da ſie auf den Fuſchauer 

zuſchreiten. Eines der ſpaͤteren Bilder des Buͤnſt— 

lers (Abb. J18) behandelt das gleiche Motiv. 

Ende Mai 1842 mußte Duͤrr Rom verlaſſen; 

was Gluͤcker gefuͤrchtet hatte, war eingetreten, 

er hatte ſich infolge des italieniſchen Klimas ein 

Wechſelfieber zugezogen. 

zurück, erfuͤllt von den großen Runſtwerken, die 

er in der ewigen Stadt geſehen hatte, getragen 

von den hohen Idealen der Nazarener. Die 

Er eilte in die Heimat 

„Bajokkoritter“ hatten ihn wohl uͤber den ponte— 

MWolle begleitet und ihm feierlich zum Abſchied 

Un vergeßlich 

blieben ſeinem heiteren Gemuͤte die frohen Stun— 

einen Lorbeerkranz uͤberreicht28). 

den, die er in ihrem Xreiſe verlebt hatte. Ein 

Bote ihres Frohſinns zu werden, mag ihm ſchon 

dort vorgeſchwebt haben. 

3. Wieder daheim. Überſiedelung nach 

Freiburg i. Br. 

Seine Ankunft zu Hauſe hat Duͤrr in einer 

zwar nicht bedeutenden, aber lebensvollen humo— 

riſtiſchen Tuſch zeichnung geſchildert, die ſich in 

der Staͤdtiſchen Altertümerſammlung in 

Villingen befindet (Abb. 9). Wir geben ſte 

wegen der portraͤts der Eltern und Geſchwiſter 

hier wieder. Die Mutter traͤgt die bekannte 

Villin ger Saube. Leider hat ſich uͤber die uͤbrigen 

perſonen nichts Naͤheres feſtſtellen laſſen ?s). 

Bald nach ſeiner RKuͤckkehr malte Duͤrr das 

Portraͤt der anmutigen Wina Petzold, die da—



mals Haushaͤlterin bei einem Pfarrer war (Abb. J0). 

Eine innige Freundſchaft verband ihn ſeit Jahren 

mit dem jungen MWaͤdchen; davon er zaͤhlt noch 

ein Eintrag ſeiner Hand in ihrem zierlichen Album. 

„Schoͤnheit iſt fuͤr den Augenblick gebohren, 

Tugend bleibt der Nachwelt unverloren. 

Bulach, 18. Juli 1837 Ihr treuer Freund 

Wilh. Duͤrr.“ 

In der Familie der Befſitzerin 27) des Albums 

geht die Sage, Duͤrr habe Mina heiraten wollen, 

jedoch ſei infolge der unguͤnſtigen finanziellen 

Verhaͤltniſſe aus der Sache nichts geworden. 

Duͤrr hat, wie er die— 

ſes bei vielen ſeiner 

Portraͤts gemacht hat, 

Wina als Studie zu 

ſeiner Altar— 

bilder benuͤtzt; daraus 

erklaͤrt ſich die raffas⸗ 

leske Haltung des 

Ropfes. 

Im Jahre 1844 

gruͤndete Duͤrr ſeinen 

einem 

Hausſtand; er ver— 

lobte ſich mit der ver— 

moͤgenden, liebreizen— 

den Waiſe Berta 

Gruny, der Tochter 

des Amtschirurgen 

Ferdinand Gruny 

und ſeiner Gemahlin 

Anna Maria 

Herich aus St. Bla— 

ſien. Die Trauungs) fand am II. November 

1844 im Muͤnſter zu Villingen ſtatt. Eine Epiſode 

auf der Sochzeitsreiſe hat der junge Ehemann 

in der unten abgebildeten feinen Umrißzeichnung 

(Abb. JI]) feſtgehalten. Nach einem Vermerk auf 
dem im Nachlaß vorgefundenen Entwurf hat ſich 
der geſchilderte Vorfall in dem benachbarten 

Rollnau abgeſpielt. Offenbar hat ein ploͤtzlich 
hereinbrechendes Gewitter die Weiterreiſe des 
jungen Paares verhindert, woruͤber der Schalk 
Gott Amor ſeine ſtille Freude hat. Wie bei den 
früheren Senrebildern find auch hier die ale⸗ 
manniſchen Charaktertypen gut getroffen; die Be— 
wegungsmotive ſind gluͤcklich erfunden und an— 
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Abbes Kreidezeichnung (Groöße 20 auf 16 m). Villingen, 1842.7 

„Rückkehr aus Italien.“ 

Beſitzer: Städtiſche Altertümerſammlung zu Villingen. 
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ſchaulich durchgefüͤhrt. Entzuͤckend iſt das feine 

Profil der lieblichen jungen Frau. — Das junge 

Paar wohnte zunaͤchſt noch in Villingen, im zweiten 

Stock des elterlichen Hauſes. Wann die Überſtede— 

lung nach Freiburg ſtattgefunden hat, laͤßt ſich nicht 

genau feſtſtellen; die Adreßkalender laſſen uns im 

Stiche, da nur die Beſitzer und nicht die Mieter 

aufgefüͤhrt wurden. Nach Mitteilung von Herrn 

Major Werber tritt er zum erſten Male 1848 

als Beſitzer eines Hauſes auf. Offenbar hat das 

junge Ehepaar aber ſchon fruͤher hier gewohnt. 

Den Bauplatz zu ſeinem vor dem Faͤhringertor ge— 

legenen Hauſe ?9)(fruͤ— 

her Raiſerſtraße 

Nr. I4I A, ſeit 1867 

Fhringerſtraße 

r feit J8877 

SFͤhringerſtraße 

Nr. 5)80) erwarb er 

von Inſtrumenten— 

macher Georg Thie— 

leke am 5. Auguſt 

1847. Die Gruͤndung 

der Ponte-Molle-Ge— 

ſellſchaft faͤllt auch in 

das Jahr 1847. Am 

Hauſe befand ſich eine 

Art Liſche, in der 

der in Gl gemalte 

„Puttenfries“ ein— 

gelaſſen 

wir dem Aufſatze als 

Titelvignette beige— 

geben haben (Abb. 1). Entſtanden iſt die anmutige 

Rompoſttion erſt im Jahre 1879. Bei ſeinem Weg— 

zuge von Freiburg nach Muͤnchen im Jahre 1887 
verkaufte Duͤrr ſein Haus an Herrn Schlein zers!). 

Der Fries gelangte in den Beſitz von deſſen Schwie— 

gerſohn, Herrn Gymnaſialoberlehrer Dr. pe— 
ter Schmitz in Roͤln. Nach deſſen Witteilung hat 
das Duͤrr'ſche Werk durch das Haͤngen in der 

freien Luft ſehr gelitten; es iſt deshalb ſtark über— 

malt worden. Auf die Rompoſttion ſelbſt werde 

ich noch ſpaͤter zu ſprechen kommen. Herr Dom— 

praͤbendar Dr. Fiſcher, dem ich die photo— 
graphie des Frieſes vorlegte, verſicherte mir, daß 

er eine andere Kompofition — malende putten, im 

war, den



Hintergrund Freiburg — in Krinnerung habe. 

Vielleicht war fruͤher ein anderer Fries am Hauſe 

angebracht; er mag dann durch die Witterung 

beſchaͤdigt worden ſein, ſo daß ihn Duͤrr durch 

einen neuen erſetzte. Dafuͤr ſpricht auch die Ent— 

ſtehungszeit des vorliegenden Frieſes (1879). 

Frau Berta ſchenkte ihm ſechs Rinder s2). 

Einen Einblick in ſein gluͤckliches Familienleben 

gewaͤhren uns zwei in ſeinem Nachlaſſe erhaltene 

Bleiſtiftſkizzen. Die eine aus dem Jahre 1860 

zaubert uns eine echtdeutſche Weihnachtsſtimmung 

  
Abb. I0. Glbild (kleines Format). 1843. 

Mina Petzold, Dürrs Jugendfreundin. 

Beſitzer: Architekt Sermann Seß, Freiburg i. Br— 

vor Augen: Der Xuͤnſtler, eine Lampe in der 

Hand, zeigt ſeinen Kindern eine Weihnachtskrippe. 

Im Stile von Schwind ſchildert uns die andere 

Skizze aus dem Jahre 1870 des Vaters Ruͤck— 

kehr von einer Reiſe: Vor der mit dem Spruche 

„Der Herr ſegne deinen Ein- und Ausgang“ 

geſchmuͤckten Haustüre wird Duͤrr von ſeiner 

Familie empfangen. Die Xinder draͤngen ſich in 

ſtůrmiſchem Gefuͤhlsausdruck an ihn heran; das 

zweitjuͤngſte greift in ſeine Rocktaſche, aus der 

die Fuͤßchen einer Puppe herausſchauen. Humor 

und Gemuͤt ſprechen aus dieſen Entwuͤrfen; wir 

bedauern, daß uns hiervon keine fertigen Bilder 

e
 

vorliegen. — Über ſeinem Ehebund hat ein gluͤck— 

licher Stern geleuchtet, wenn ihm auch Rummer 

und Truͤbſal nicht erſpart blieben. Der Tod 

des auf dem Schloßberg verungluͤckten Sohnes 

Rudolf hat den Ruͤnſtler aufs tiefſte erſchuͤttert; 

auch ſcheint ihm ſein aͤlteſter Sohn ſchweres Herze— 

leid bereitet zu haben. Finanzielle Sorgen, der 

ſtete Gaſt ſo vieler Kuͤnſtlerehen, ſind dem arbeits—⸗ 

freudigen, vom Gluͤck beguͤnſtigten, geſchaͤfts⸗ 

gewandten 38) Ruͤnſtler gaͤnzlich ferngeblieben. 

Duͤrr hat ja auch fuͤr ſeine Gemaͤlde recht an— 

ſehnliche Honorare erzielts3). 

In das Jahr 1837 faͤllt die Gruͤndung des 

Freiburger „Ponte-Molle“; das war gerade in 

den Tagen, da im fernen Rom die „Bajokko— 

ritter“ einer recht ungewiſſen Fukunft entgegen— 

gingen. Die durch die Erhebung in der Lom— 

bardei hervorgerufene Begeiſterung 

hatte in Rom einen Deutſchenhaß gezeitigt, der 

lebhaft an unſere Tage erinnert. Der Kuf „Morte 

ai Tedeschi!“ hallte durch die ewige Stadt; der 

Poͤbel machte ſchon damals keinen Unterſchied 

zwiſchen Deutſchen und Eſterreichern. Wie heute 

wagten unter dem Drucke des poͤbelgeſchreies 

ſelbſt gebildete Italiener nicht mehr, mit den 

deutſchen Freunden zu verkehren. Waͤhrend ſich in 

RXom die deutſchen Ruͤnſtler kaum mehr auf die 

Straße wagen konnten und ihre luſtigen Feſte 

eine jaͤhe Unterbrechung erlittenss), erblickte hier 

in der Breisgauſtadt der kleine Abkoͤmmling des 

ausgelaſſenen roͤmiſchen Vaters das Licht der Welt 

(Abb. J2). Aber die Ereigniſſe der deutſchen Revo— 

lutionsjahre waren auch dem Gedeihen des Frei— 

burger Kindes, wie Krebs ſchon ausgeführt hat, 

wenig guͤnſtig. Es wird bald ſtill auf den luſtigen 

Ponte⸗Molle-Abenden. Wan vereinigte ſich nur 

noch zum Studium; auch in dieſem Aktzeichnen 

lebt eine roͤmiſche Erinnerung fort. Die im „Alten 

Fapfenhof“ abgehaltenen Feichenkurſe dauerten 

bis in die ſiebziger Jahre fort. Dürr war einer 

der fleißigſten. Von den zahlreichen erhaltenen 

Aktſtudien bringen wir auf Seite 17 eine aus 

dem Jahre 1852 ſtammende Probe (Abb. 13). 

Aus der ganzen Stellung erkennt man, daß es 

ſich um eine Studie zu der Figur eines ſeiner 

Bilder handelt. Ein Vergleich mit den Aktſtudien, 

die wir weiter unten von Duͤrrs Sohn, dem 

nationale



Akademieprofeſſor Wilhelm Duͤrr, veroͤffentlichen, 

zeigt, wie gewaltig der Juͤngere ſeinen Vater an 

Ruͤhnheit der Bewegungsmotive wie an zeichne— 

riſcher Wiedergabe des Geſehenen uͤbertrifft. Die 

glatte, ſaubere, fluͤſßge Manier, die wir bei allen 

Bildern des aͤlteren Duͤrr feſtſtellen koͤnnen, ver— 

leugnet ſich auch hier nicht. Die rechte Schulter 

duͤrfte etwas verzeichnet ſein. 

Gerade in den Jahren, da ſich Duͤrr in Frei— 

burg niederließ, begann ſich hier das Intereſſe 

Rampf italieniſcher Knaben auf 

einem Eſel“ zʒur Verloſung angekauft; es handelt 

ſich hier um eine Ausfuͤhrung der auf Seite 10 

beſprochenen roͤmiſchen Skizze, wohl in der Art 

von Moosbrugger. Auch ein religioͤſes Bild 

„Das Lamm auf dem Buche mit ſieben 

Siegeln“ hat er damals durch Vermittlung des 

Runſtvereines an einen Privatmann verkauft. Im 

Jahre 1848 fand im ſtaͤdtiſchen KRauf hausſaale 

eine Ausſtellung des Runſtvereines für das 

z Weier 
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A Tuſchzeichnung (Große 20 auf 28.5 em). 1844. Epiſode aus einer Hochzeitsreiſe. 

»Doch mit des Seſchickes Raͤchten iſt kein ewiger Bund zu flechten.“ 
Beſitzer: Dr. Sottfried S 

an der bildenden Runſt zu heben. Der im Jahre 

1839 ins Leben gerufene Runſtverein erwuchs 

zu neuer Bluͤte; im Jahre 1847 gibt er ſeinen 

erſten Jahresbericht heraus. Die Leitung lag in 

den Haͤnden des um die Foͤrderung der Runſt 

hoch verdienten Hofgerichtsrates von Boembless). 

Duͤrr hat ſich offenbar bald kůnſtleriſches Anſehen 

zu erwerben gewußt; ſchon im Jahre 1850 gehoͤrt 
er mit Hirſcher und dem Seh. Regierungs— 
direktor Rern dem Runſtvereins-Ausſchuß an. 
Auf der vom Bunſtverein 1847 veranſtalteten 
Ausſtellung wurde von Duͤrr ein Genrebild „Der 
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Salli, kaiſerl. Seneralkonſul z. D., Freiburg i. Br— 

Großherzogtum Baden ſtatt; auf ihr war 

Duͤrr nach dem Vataloge mit einem Senrebild 

„Das Staͤndchen, Alter ſchüͤtzt vor 

Thorheit nicht“ und mit fuͤnf portraͤts ver— 

Die Rritik ſagt von einem dieſer Bildniſſe: 

„Schoͤn gemalt und mit ſprechender Ahn— 

lichkeit und Lebendigkeit ausgeſtattet iſt das 

Bild ein es bekannten oberrheiniſchen Tonmeiſterss?ꝰ) 

von Wilh. Duͤrr!“ Im Jahre 1859 uͤbernahm 

er im Kunſtverein das einflußreiche, aber zugleich 

arbeitsvolle Amt des Ronſervators, das bis dahin 

der Runſtmaler F. Wagner verwaltet hattess). 

oder 

treten.



Schon im Jahre 1857 vertrat er den Bunſt— 

verein auf der Mainzer Vorſtandsſitzung des 

Rheiniſchen Runſtvereines; zu dieſem hatten 

ſich die bedeutendſten Kunſtvereine am Gberrhein 

zuſammengeſchloſſen, ſo der Mainzer, Darm— 

ſtoͤdter, Mannheimer, Heidelberger, KRarls— 

ruher, Badener und Freiburger. 

Das Jahr 1851 bot Duͤrr Gelegenheit, mit 

einem hiſtoriſchen Gemaͤlde vor die breiteſte Offent— 

Im Jahre 1850 waren die 

beiden Tore wiederhergeſtellt worden; Kunſtfreunde 

lichkeit zu ßtreten. 

hatten zur Wiederherſtellung der an den Toren 

angebrachten Bilder Sammlungen veranſtaltet. 

Das Bild am Schwabentor war auch im gleichen 

Jahre noch fertig geworden. 

geruͤckten Jahreszeit konnte aber das Bild am 

MNartinstor nicht mehr ausgefuͤhrt werden. Im 

folgenden Jahre wurde aber die Sache dringend 

durch den zu erwartenden Beſuch des Großher— 

zogs Leopold. Stadtrat pPyhrr nahm die An— 

gelegenheit energiſch in die Hand und ſchlug dem 

Wegen der vor— 

Stadtrat als geeigneten Waler „den erſten 

Meiſter der Stadt, den wackeren Mit— 

bürger W. Dürr“ vor; und dieſer erklaͤrte ſich 

bereit, das Bild um das Honorar von 350 fl. 

innerhalb von vier Wochen, alſo noch rechtzeitig 

vor dem Beſuche des Landesfuͤrſten, fertigzu— 

ſtellen. Seit wann das Wartinstor mit einer 

Darſtellung der Martinslegende — der Heilige 

gibt einem Armen einen Teil ſeines Rittermantels — 

geſchmuͤckt war, iſt nicht ſicher zu ermitteln. Schon 

im Jahre J723 ſoll eine Renovation der Uhr und 

der „beiden Martinsbilder“ ſtattgefunden habenss?). 

Bei dem Duͤrr'ſchen SGemaͤlde handelt es ſich offen— 

bar auch nicht um eine neue Rompoſition, ſondern 

nur um eine Art Ropie eines fruͤheren Werkes. 

Wir drucken die an den Stadtrat gerichtete Ein— 

gabe des Stadtrates Pyhrr in den Anmerkungen 

abo). Nach den im ſtaͤdtiſchen Archiv erhaltenen 

Akten hat Duͤrr ſeine Aufgabe zur vollen Fu— 

friedenheit des Gemeinderates ausgefuͤhrt, der ihm 

dieſes in einem beſonderen Schreiben zum Aus— 

druck brachte. Großen kuͤnſtleriſchen Wert hat 

das Gemaͤlde freilich nicht. Im Beſitze des Auk— 

tionsverlages Moͤſſel (Muͤnchen) hat ſich eine 

Glſtudie erhalten, auf deren Kuͤckſeite der Ver— 

merk ſteht: „Studie zu dem Wandgemaͤlde am R
D
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Martinstor“; offenbar handelt es ſich hier um 

die Skizze, die Duͤrrs Sohn Wilhelm im Jahre 

189]J der Stadtverwaltung auf deren Anfrage 

vorlegte, als es ſich darum handelte, das mittler— 

ſtark beſchaͤdigte Bild zu 

Nach dem Aufbau des Martinstores wurde das 

Düurr'ſche Bild im Jahre 1902 von Runſtmaler 

Ernſt Fay aus Kalk bei Koͤln neu gemalt2). 

Ein Jahr darauf ſchuf Duͤrr ein Turm— 

gemaͤlde fuͤr ſeine Vaterſtadt; es handelte ſich 

um das Wahrzeichen Villingens, um den Rieſen 

weile erneuern 31). 

Romeias, der der Sage nach am Ende des 

5. Jahrhunderts gelebt hatte. Wegen ſeiner Staͤrke 

war er einſt der Schrecken der Villinger Obrigkeit 

geweſen, dann war er aber in ſich gegangen 

und hatte beſonders im Schweizerkriege Wunder 

von Tapferkeit und Kuͤhnheit vollbracht, ſo daß 

ihn die Stadt wieder in Snaden aufnahm. Ein 

Bild dieſes Rieſen war fruͤher auf der aͤußeren 

Stadtmauer beim Gbertorturm angebracht. Als 

dann in den vierziger Jahren des vorigen Jahr— 

hunderts dieſe niedergelegt wurde, waͤre die Er— 

innerung an das alte Bild verloren gegangen, 

wenn nicht ein Feichenſchuͤler Nepomuk Oberle 

eine Kohlenzeichnung davon an der Gartenmauer 

ſeiner Wohnung gemacht gehabt haͤtte. Der fruͤ— 

here Archivar und Gewerbeſchulhauptlehrer J. 

W. Schleicher veranlaßte die Wiederherſtellung 

des Romeias. Das am St. Michaelsturm be— 

findliche Gemaͤlde wurde nach einer Aquarellſkize 

Düuͤrrs ausgefüͤhrt; es ſtellt einen rieſtgen Lands— 

knecht mit einer Hellebarde in der Rechten dar, 

der mit ſeiner Linken einen ausgehaͤngten Tor— 

flüͤgel haͤlt. Das Bild wurde 1891 erneuert, iſt 

aber heute in einem aͤhnlichen ſchlechten Fuſtande 

wie das Martinstorbild“8). 

4. Ernennung zum badiſchen Hofmaler. 

Perſoͤnliches bis zum Jahre 1888. 

Gaugraf des Schauinsland Vereines. 

Großherzog Leopold, der „noch den Troſt 

erlebte, ſich bei perſoͤnlichem Beſuche des Gber— 

und Unterlandes von der reuigen Liebe ſeines 

Volkes zu uberzeugen ), kraͤnkelte bald nach 

ſeiner Reiſe, die den Schleier des Vergeſſens und 

Verzeihens uͤber die Revolutionserinnerungen



breiten ſollte. — Am 24. April 1852 folgte ihm 

ſein 36jaͤhriger Sohn zunaͤchſt als „Regent“ fuͤr 

ſeinen erkrankten Bruder Ludwig auf dem Throne 

nach. Seine Begeiſterung fuͤr die Runſt betaͤtigte 

der junge Fuͤrſt durch zwei denkwuͤrdige Be— 

rufungen; ſchon im Auguſt ließ er 

Devrient zu ſich in Audien; kommen, um ihm 

Eduard 

die Leitung des eben ſeiner Vollendung ent— 

gegengehenden Hoftheaters zu uͤbertragen — 

185/ rief er die Kunſtſchule in Karlsruhe ins 

Leben, an deren Spitze er Joh. Wilh. Schirmer, 

den bedeutendſten Landſchaftsmaler der Feit, 

ſtellte. Ein bedeutungsvoller Augenblick war fuͤr 

die badiſche Kunſt herangekommen; ſie ſollte aus 

ihrer Aſchenbroͤdelſtellung in das Licht fuͤrſtlicher 

Gunſt gehoben „Bis dahind, ſagt 

J. A. Beringer in ſeiner „Bad. Malerei im 

19. Jahrhundert“ (S. 47), „waren die badiſchen 

Ruͤnſtler in der Fremde, etwa in Muͤnchen, Duͤſſel— 

dorf oder in Italien, verſtellt und mußten ſehen, 

wie ſie ſich ſelbſt durchbrachten“. Nun ſollte dies 

anders werden. „Seinem klaren Blick konnte es 

nicht entgehen, daß ſein badner Land an kuͤnſt— 

leriſchen Kraͤften nicht arm ſei, aber ebenſowenig; 

daß es an Einheitlichkeit des Schaffens mangle.“ 

Es galt, eine ideale Einigkeit herzuſtellen. Dazu 

werden. 

waren ihm alle Rraͤfte willkommen. Von vorn— 

herein war der Regent geſonnen, bei der Durch— 

fuůͤhrung ſeiner Ideen an den Landesgrenzen nicht 

halt zu machen und auch geeignete außerbadiſche 

Kuͤnſtler zu berufen. Dazu hatte er neben 

Schirmer deſſen Duͤſſeldorfer Freunde Des 

Coudres und K. Fr. Leſſing auserſehen. Der 

Regent mochte ahnen, daß die Berufung dieſer 

proteſtantiſchen Ruͤnſtler eine Erregung in den 
katholiſchen Rreiſen ſeiner Landeskinder hervor— 

rufen wuͤrde“); deshalb mochte es ihm ſehr ge— 
legen kommen, daß er ſeine fuͤrſtliche Gunſt auch 
einem katholiſchen Kuͤnſtler zuwenden konnte. 
Duͤrr hatte ſich inzwiſchen als Kirchenmaler er— 
folgreich betaͤtigt — das Naͤhere daruͤber findet 
der Leſer im naͤchſten Abſchnitte —, ſchon im 
Jahre 1852, am 2J. Auguſt, ernannte der Regent 
Duͤrr zum großherzogl. badiſchen Sofmaler. Viel— 
leicht aus den gleichen paritaͤtiſchen Empfindungen 
heraus erfolgte im Jahre 1853 die Berufung des 
aus ſtrengkatholiſchen Kreiſen ſtammenden, in 

e
e
 
e
 

e
 

ee
 

ee
 

e
 

e
 

ee
 

e
 

e
 

e
e
 
e
 

ee
 
e
e
e
e
e
 

ſeiner ganzen Denkungsart in der Keſtaurations— 

epoche beruͤhmten Architektur— 

malers Adolf von Bayer“s) zum „Großh. bad. 

Ronſervator der RKunſtdenkmale und Alter— 

Wie aus den erhaltenen Aktenſtücken 

wurzelnden, 

ümere, 

hervorgeht, haben ſowohl Schirmer wie von 

Bayer Duͤrr in ſeinem Schaffen ſehr unterſtuͤtzt. 

Beſonders war v. Bapyer, der ja den gleichen 

kuͤnſtleriſchen Anſchauungen huldigte, oft der Ver— 

mittler zwiſchen dem Ruͤnſtler und den Pfarr— 

gemeinden, die ihre neue Rirche durch ein Altar— 
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„Schwimmenden Blätterns des „Ponte-MNolle“ 

Beſitzer: Friedrich Jiegler, Freiburg i. Br— 

Humsriſtiſche Federzeichnung aus den 

werk ſchmuͤcken wollten. Wie hoch dabei von 

Bayer Duͤrrs Vunſt einſchaͤtzte, erhellt daraus, 

daß er ſich gelegentlich die von dieſem gefertigten 

erſten Entwuͤrfe als Geſchenk erbat, ſo z. B. die 

Skizzen zum Abendmahlbilde von Roſenberg 

(Abb. J7). 

Im Jahre 1852 erteilte der Regent anlaͤßlich 

ſeines erſten Beſuches in Freiburg dem Ruͤnſtler 

den Auftrag, fuͤr die proteſtantiſche Ludwigs— 
kirche ein großes Gemaͤlde — Chriſti Himmel— 

fahrt — zu malen, das 1855 fertig wurde. 
Naͤheres uͤber das werk und die Entſtehung im 

naͤchſten Abſchnitt.



Bald fand Durr Gelegenheit, dem Landes— 

fürſten ſeinen Dank fuͤr die vielfach erwieſene 

Buld durch eine küͤnſtleriſche Gabe abzutragen. 

Die badiſchen Kuͤnſtler — etwa J150 an der Fahl — 

ſtifteten im Jahre 1857 ein Album: das Friedrich— 

Luiſen-Album, das ſich im Großh. Kupfer— 

ſtich kabinett in Karlsruhe befindet“). Duͤrr 

ſteuerte zwei kolorierte Kreidezeichnungen 

dazu bei, die Herr Galeriedirektor Prof. Dr. Koe— 

litz fuͤr die beſten Werke des Kuͤnſtlers haͤlt und 

die wir mit Allerhoͤchſter Genehmigung hier zum 

erſten Male veroͤffentlichen 48). Das erſte (Abb. 14) 

behandelt „die Ankunft des Großherzog— 

lichen Hoch zeitspaares in einem Schwarz— 

walddorf (im Breisgau)“. 

abgedruckten Briefe Schirmers an ſeinen „Freund 

und Rollegen“ hervorgeht, hat dieſe Seichnung 

dem Großherzoglichen Paare ganz beſonders ge— 

fallen. Mit dieſem Werke ſetzt Duͤrr die Anfaͤnge 

fort, die wir aus ſeinen Wiener Umrißzeichnungen 

Wie aus dem unten 

kennen gelernt haben. Leider mangelt ein ge— 

ſchloſſener Auf bau der Rompoſition; die linke 

Seite wirkt troctz des heiteren Intermezzos zwi— 

ſchen dem Ortsdiener und der Schuljugend, im 

ganzen betrachtet, langweilig. Anders verhaͤlt es 

ſich mit der rechten Haͤlfte. Die einzelnen Perſonen, 

vom Ortsvorſtand bis zu den Schulkindern herab, 

ſind mit uͤberraſchender Schaͤrfe der Charakteriſtik 

herausgearbeitet. Dieſe Honoratioren haͤtte auch 

ein Rnaus nicht beſſer geſtalten koͤnnen. Wie 

treffend iſt der Augenblick erfaßt! Auf dem Ge— 

ſicht eines jeden einzelnen iſt die Gedanken⸗ und 

Gefuhlswelt abzuleſen, von der er unmittelbar 

vor der Ankunft des Landesherrn erfüͤllt iſt. 

Lieblich ſind auch die drei Kinderchen, die Blumen— 

kraͤnze und ein Straͤußchen uͤberreichen ſollen. 

Das eine blickt, den Sinnſpruch offenbar noch— 

mals uͤberlegend, verſchaͤmt zur Erde, die beiden 

anderen ſchauen in begluͤckter Stimmung dem gro— 

ßen Ereignis entgegen. Schirmer teilt Duͤrr das 

Urteil des Großherzogs mit folgenden Worten mit: 

Großherzoglich Badiſche Runſt-Schule. 

Carlsruhe, am J. Maͤrz 1857. 

Mein lieber College und Freund! 

WMit herzlicher Freude benachrichtige ich Sie, 

daß J. J. R. R. Hoheiten der Großherzog und 

e 
e
e
.
 die Großherzogin Ihre praͤchtige Zeichnung mit 

großem Intereße bei mir geſehen haben, und ein— 

gehend auf die characteriſtiſchen Epiſoden der 

Rin der, muthwilligen Rnaben und ſo wie der aus 

dem Leben gegriffenen Charactere der Ortsautori— 

taͤten Kraͤwinkels die eben eine Anrede praͤpariren 

bemerkten die hohen Beſchauer: daß Ihre Feich— 

nung alle bisher auf dieſen Gegenſtand bezuͤg⸗ 

lichen Darſtellungen uͤbertraͤfe, und eines der aus— 

ctezeichnetſten Blaͤtter des F. L. Album ſei! — 

Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir noch 

zu berichten, daß, als ich kurzlich die Ehre hatte 

bei der Gr. Tafel zu ſein, der Großherzog laut, 

uͤber die Tafel zu mir ſagte, daß Ihre Blaͤtter 

zur Hebel's Illuſtration ihn freudigſt uͤberraſcht 

haͤtten indem ſte zu dem Beſten des ganzen 

Werks gehoͤrten, und den glaͤnzendſten Beweis 

der Vielſeitigkeit Ihres großen Talents geben; 

dann kam er auf Ihr Altarbild und bemerkte 

mir laut: wenn es ihnen hier ſchon gefallen hat, 

ſo ſehen ſie es mal in der Rirche zu Freiburg, 

dorten macht es ſich noch viel ſchoͤner ꝛc. ꝛc. 

Sie ſehen, lieber Freund, daß unſer lieber 

praͤchtiger Herr nicht allein einen geſunden Blick, 

ſondern auch gerecht in ſeinen Entſcheidungen iſt, 

wenn er in Stand geſetzt wird, ſelber zu ſehen; 

daß mir dabei innerlich das Herz vor Freude 

huͤpfte, brauche ich Ihnen nur anzudeuten. 

Da mir aus Duͤſſeldorf wieder eine Sendung 

Seichnungen angemeldet ſind, ſo warte ich einſt— 

weilen mit der Apretirung Ihres Blattes; inſofern 

gut daß es noch von manchem Beſuch bei mir 

geſehen werden kann, wie auch ſchon bereits ge— 

ſchehen. Des Coudres der ſich auch ſchon daran er⸗ 

freute, laͤßt beſtens gruͤßen, und ſomit Gott befohlen. 

Mit un veraͤnderlicher Bochachtung 

Ihr Freund und College 

J. W. Schirmer.“ 

  

  

  

Das andere Bild (Abb. I5) fuͤhrt uns in den 

Rarlsruher Schloßgarten; im Sintergrund erblickt 

man das Großherzogliche Paar, Vornen, unter 

einem Baume, ſitzt die Amme mit dem kleinen 

Erbgroßherzog; Landleute — offenbar deren 

Eltern und Geſchwiſter ſtehen um ſie herum und 

ſtaunen den kleinen Prinzen an. Wie lebenswahr 

und gemůͤtvoll iſt die ehrfurchts volle, bewundernde



Verehrung der wackeren Bauersleute zum Aus— 

druck gebracht! Das Bildchen erinnert in ſeinem 

ganzen Stimmungsgehalt an den Wiener 

Genre- und Bauernmaler F. G. Waldmuͤller?9), 

der ſeinen Familienſzenen auch gern einen land— 

Fr eilich ſchaftlichen Hintergrund gegeben hat. 

uͤbertraf ihn dieſer 

Vorlaͤufer der Frei— 

lichtmalerei weit an 

maleriſchen Quali— 

taͤten. 

Hierher 

auch der 

zu einer 

gehoͤrt 

Entwurf 

Adreſſe, 

die er anlaͤßlich der 

Hochzeit des Re— 

genten 1856 gezeich— 

net hat. Links iſt ein 

Volksfeſt geſchildert; 

Schwarʒwaͤlder 

Bauern ſitzen um 

Tiſch herum 

und bringen ein 

Hoch aus; im Hinter— 

grunde erblickt man 

Anhoͤhe 

tan zende Paare. Vor⸗ 

trefflich gezeichnet 

ſind die drei unter 

einen 

auf einer 

einem Eichbaume mu— 

ſizierenden Bauern. 

Iſt das Bild auch 

entſchieden poetiſch 

empfunden, ſo leidet 

doch das Ganze un— 

ter der Überfuͤlle der 

Motive. Unten be— 
findet ſich eine von 

zwei Bauernkindern 

gehaltene Spruch— 

tafel, auf der die abgeaͤnderten Sebel'ſchen 

Worte aus dem bekannten Gedichte „Der Schmelz— 
Ofen“ ſtehen: 

„E frohe Ma, ne brave Ma! 

Jetzt ſchenket i, und ſtoßet a: 

Es leb d'r Regent und ſi Huus.“ 

Jiehet d'Chappen ab, und trinket us!“ 

42. Jabrlauf- 

  

  

Abb J3. Zeichnung; Aktſtudie, 18582. 
Beſitzer: Ludwig Roſenthals Antiquariat, München— 
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Die andere Seite bringt ein im Stile von 

Schwind empfundenes Maͤrchenbild: In einem 

gezogenen Kahne faͤhrt eine 

Braut; uͤber ihr ſchwebt ein ſegnender Engel— 

Im Hintergrunde erblickt man eine Burg, wohl 

Hohenzollern Zwei Engel halten das Spruchband 

mit dem Gedichte: 

von Schwaͤnen 

e, „Das Haus benedei ich 

und preiß' es laut, 

Das empfangen hat eine 

liebliche Braut: 

Zum Sarten muß es er— 

blühen.““ 

Man kann be— 

dauern, daß Duͤrr auf 

dieſem Gebiete nicht 

weiter taͤtig geweſen 

iſt. In ſeinem Nach— 

laß s0) findet ſich ein 

Entwurf aus dem 

Jahre 1855 

Deputation beim 

Winiſter“, der be⸗ 

weiſt, daß er das 

Feug dazu beſaß, viel⸗ 

leicht beſſer als der 

ſatiriſch⸗ironiſche, 

franzoͤſiſch empfin—⸗ 

dende Vautier, ein 

„Eihe 

humorvoller Bauern— 

maler ſeiner Zeit zu 

werden. Auch hier iſt 

die Wirkung der ab— 

ſchlaͤgigen Antwort 

des Miniſters auf die 

verdutzten Bauern 

kußerſt wirkungsvoll 

zur Darſtellung ge— 

bracht. Es ſei noch 

erwaͤhnt, daß ſich im 

Nachlaſſe auch die Entwuͤrfe zu beiden Bildern des 

F.L.Albums befinden. Jedenfalls wird man von 

nun an auch Duͤrr neben F. Woosbrugger und 

Rirner als bedeutenden Darſteller des volks— 

tümlichen Lebens Badens nennen muͤſſen. 

Was Duͤrr im Jahre 1864 dazu beſtimmte, 

die Stelle eines Zeichenlehrers am Lyzeum anzu—



nehmen, iſt ſchwer einzuſehen. Bei den guten 

finanziellen Einnahmen, die er bis dahin gehabt 

hat, kann das geringe Honorar allein nicht maß— 

gebend geweſen ſein. Und doch macht es den 

Eindruck, als ob der fleißige Kunſtler keine Ge— 

legenheit habe voruͤͤbergehen laſſen wollen, die 

ihm eine dauernde Einnahme ſicherte. Man darf 

nicht vergeſſen, daß der freie Ruͤnſtlerberuf gerade 

in dieſer Hinſicht zur groͤßten Vorſicht mahnte. 

Vom 20. Gktober 1864 bis zum 9. Oktober 1866 

erteilte er zehn woͤchentliche Stunden, wofuͤr er 

ein Gehalt von 400 fl. bezogs!). 

liches Gutachten 

Furtwaͤngler uͤber ſeine Taͤtigkeit als Zeichen— 

lehrer findet der Leſer in der Anlage Vr. 4. 

Die Veranlaſſung hierzu war Duͤrrs Unzufrieden— 

heit mit ſeinem Gehalt. Die Eingabe hatte auch 

den Erfolg, daß ihm am 10. Oktober 1865 eine 

Remuneration von Joo fl. gewaͤhrt wurde. In 

ſeinem Schreiben an den Oberſchulrat erkennt 

Furtwaͤngler Duͤrrs aufopfernden Fleiß und große 

Geduld wohl an, benuͤtzt aber ſein Lob, um zu— 

Ein ausfuͤhr— 

des Gymaſiumsdirektors 

gleich dem petenten etwas an ſeinem Rufe als 

Ruͤnſtler auszuwiſchen. „Für ein Genie kann er 

nicht gelten — er wuͤrde ſich dazu (zum Unterricht 

der Jugend) nicht verſtehen, wenn er etwas von 

dem Fluge eines Kaphael in ſich verſpuͤrte.“ 

Vielleicht haͤtte Furtwaͤngler, wenn er einen um—⸗ 

faſſenderen KEinblick in Duͤrrs Taͤtigkeit gehabt 

haͤtte, ein gerechteres Urteil abgegeben. Natöuͤrlich 

ſehen auch wir in Duͤrr weder ein Senie noch 

einen zweiten Raphael — aber dieſe gering— 

ſchaͤtzenden, hoͤmiſchen Bemerkungen hat der 

Ruͤnſtler fuͤr ſeinen Fleiß nicht verdient. 

der die wenig wohlwollende Behandlung von— 

ſeiten ſeines Vorgeſetzten wohl gefuͤhlt hat, legte 

ſein Amt denn auch nach zwei Jahren nieder. Nur 

noch Privatunterricht im Zeichnen hat er erteilt 82). 

In das Jahr 1873 faͤllt die Gruͤndung des 

„Schauinslandvereines“. Die jungen Leute, die 

ſich aus den beiden Seſellſchaften des „Alpen— 

vereines Rothſchroͤffele“ und der Sumor und Satire 

pflegenden „Laeſtonia“ zuſammengeſchloſſen und 

zu ihrem Vorſitzenden Lithograph Baum ann 

gewaͤhlt hatten, ſahen bald ein, daß ſite fuͤr ihr 

Auftreten in der Gffentlichkeit eine mehr repraͤſen— 

tative Perſoͤnlichkeit brauchten; ihre Wahl fiel auf 

Düuͤrr; 
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unſeren rede- und geſchaͤftsgewandten, damals im 
59. Lebensjahre ſtehenden Duͤrr. zu den mit— 
gliedern des Vereines zaͤhlten ja auch Soͤhne der 

alten Ponte-Molle-Ritter. Der Verein, der ſich 

die Pflege des Natur⸗ und Runſtſinnes zur Aufgabe 

gemacht hatte, wollte frei von allen politiſchen 

Tendenzen ſein und unbekuͤmmert um die damals 
hoch gehenden Wogen des politiſchen Tageskampfes 
wir befinden uns mitten im ſogenannten Rultur—⸗ 

kampf — kunſt- und geſchichtliebende Maͤnner 

Fur Auf— 

rechterhaltung dieſes Burgfriedensd war es noͤtig, 

daß an die Spitze eine auch in dieſer Hinſicht Ver— 

trauen einfloͤßende perſoͤnlichkeit geſtellt wurde. 

Duͤrr, von dem es in den „Bad. Biographien“ 
heißt, „er ſei ein rechtlicher Mann geweſen, deſſen 

klares, freundliches Auge jeden, der ihn kennen 

lernte, ſympathiſch beruͤhrte und der in Freiburg 

ein hohes Anſehen und allgemeine Beliebtheit 

gewonnen hatte“, war in jeder Hinſicht hierzu 

geeignet. Seinem Glauben nach war er uͤber— 

zeugter Katholik, durch Ver wandtſchaft und Freund— 

ſchaft war er mit den fuͤhrenden katholiſchen 

Rreiſen verbunden. Durch ſeine Taͤtigkeit als 

proteſtantiſcher Kirchenmaler aber, beſonders durch 

ſeine Gemaͤlde in der proteſtantiſchen Ludwigs— 

kirche hatte er den Beweis geliefert, daß er frei 

von jeden engherzigen Anſchauungen war. Dabei 

verband ihn eine innige Freundſchaft mit Prote— 

ſtanten. In einem Briefe aus dem Jahre 1859 

an den evangeliſchen pPfarrer Ruckhaber von 

Roſenberg, den ſpaͤteren Stadtpfarrer von Mann— 

heim, heißt es: „Daß ich... wenn auch ſtreng 

poſitiver Katholik, keine Liebloſigkeit gegen Anders— 

glaͤubige in mir trage, beweiſt wohl am beſten, 

weil ich ſehr intime Freunde unter Prote— 

ſtanten mit Stolz zaͤhle.!“ Auf Srund der 

Briefe Duͤrrs an jenen Seiſtlichen in Angelegen— 

heit des mit dem evangeliſchen Gberkirchenrat 

entſtandenen Streites wegen Verweigerung der 

Aufſtellung ſeines Abendmahlbildes (Abb. 17) 

habe ich ein Bild ſeines Weſens in meinem in 

der „Feitſchrift fuͤr die Geſchichte des Oberrheins“88) 

erſchienenen Aufſatze zu zeichnen geſucht. Das 

Wichtigſte ſei hier wiederholt: „Im Vordergrunde 

ſteht ſeine tiefe, aufrichtige, von aller Engherzig— 

keit freie Religioſitaͤt. Sein Beruf als chriſtlicher 

auf einer „insula pacis“ verſammeln.



Kirchenmaler iſt ihm ein heiliges Werk; wie das 

künſtleriſche Vorbild der Nazarener, Fra Angelico, 

greift er erſt zum Pinſel, wenn er ſich durch ein 

frommes Gebet geſammelt hat. Wenn er auch 

unzweifelhaft in der ganzen Behandlung ſeiner 

Angelegenheit Geſchaͤftsſinn einen gewandten 

ihm die Roſenberger Kirchengemeinde bieten konnte, 

hielt ihn nicht ab, in kuͤnſtleriſcher Hinſicht ſein 

Beſtes zu geben. In ſeinem ganzen Vorgehen 

gegen den Oberkirchenrat hat er eine ſtaunens— 

werte Unerſchrockenheit an den Tag gelegt. Ohne 

Kuͤckſicht auf die Gefaͤhrdung ſeiner weiteren 

      

  
Abb. I4. Kolorierte Kreidezeichnung (GSroßformat) aus dem „Friedrich-Cuiſen-Album““ 1857. 

„Der willkomm.“ 

Ankunft des Großh. Hochzeitspaares in einem Schwarzwalddorfe (im Breisgau). Großh. Kupferſtichkabinett. 

Im Beſitze Seiner Röniglichen Soheit des Sroßherzogs Friedrich l. von Baden. 

bekundet — hat er doch ſelbſt das Gefuͤhl, eine 

energiſche Geſchaͤftsoperation“ vorgenommen zu 

haben — ſo macht es nicht den Eindruck, als 

ob ihn die Ausſicht auf klingenden Lohn beein— 

flußt habe. Die Befriedigung, die er in ſeiner 

Pflichterfuͤllung, in ſeiner Arbeit findet, iſt ihm 

der hoͤchſte Lohn. Das beſcheidene Honorar, das 
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Beziehungen zu der evangeliſchen Rirchenbehoͤrde 

nimmt er den ihm aufgedrungenen Kampf auf. 

Wit ſcharfen Worten, mit Spott und Hohn, 

zieht er in den Briefen, die zugleich einen reichen 

Bildungsſtand verraten, gegen ſeinen Gegner ʒu 

Felde; dabei fließen ihm treffende Bilder und an— 

ſchauliche Vergleiche aus der Feder. Es weht



uns daraus jene Atmoſphaͤre entgegen, die das 

Lebenselement der roͤmiſchen ‚Bajokkoritter“ und 

das ihrer Freiburger Nachahmer gebildet hat; zu— 

gleich reden ſie von dem Humor des Buͤnſtlers, 

um deſſentwillen er der belebende Mittelpunkt 

heiterer Kreiſe war. Bei allem zeigt er eine vor— 

nehme Geſinnung. Aus Kuͤckſicht auf Ruckhaber 

und deſſen Gemeinde bringt er ſeine Sache nicht 

an die Gffentlichkeit, obwohl er ihrer Wirkung 

als ‚wahrer Xalendergeſchichte“ bewußt iſt und 

genug Stoff hat zur ‚bengaliſchen Beleuchtung 

der Fuſtaͤnde im Gberkirchenrat'. Daß ihn dabei 

nicht die Furcht, ‚ins ſchwarze Buch' ein getragen 

zu werden, beſtimmte, beweiſt die Tatſache, daß 

er ſchließlich doch auf dem Prozeßwege gegen ihn 

vorging. Sein ganzes Verhalten zeigt ihn als 

eine aufrichtige, lautere Perſoͤnlichkeit von ritter— 

lichem Weſen. Beſonders ſympathiſch erſcheint 

mir ſein felſenfeſtes Vertrauen auf den Gerechtig— 

keitsfinn ſeines Landesfurſten, unſeres unvergeß— 

lichen Großherzogs Friedrich 1.“ 

So war der Mann beſchaffen, den der Schau— 

inslandverein an ſeine Spitze ſtellte; als Hiſtorien— 

maler mußte er außerdem ein beſonderes Ver— 

ſtaͤndnis den geſchichtlichen Beſtrebungen entgegen— 

bringen. Die guten Beziehungen, die er trotz 

ſeines Roſenberger Streites mit den leitenden 

Regierungskreiſen hatte, konnten dem jungen 

Vereine nur foͤrderlich ſein. Kaſch bluͤhte dieſer 

denn auch in den Jahren ſeiner Gaugrafſchaft 

auf; die Witgliederzahl verzehnfachte ſich nahezu 

— von den 58 des erſten Jahres wuchs ſie auf 

505 an. Schon im zweiten Jahre wurde er zum 

Ehrenmitgliede ernannt. Im Jahre 1874 zeichnete 

ihn der Großherzog durch die Verleihung des 

Zaͤhringer Loͤwenordens J. Klaſſe aus. Im Jahre 

1877 konnte er dem Landesherrn die drei erſten 

Jahrlaͤufe vorlegen, worauf das folgende Aller— 

hoͤchſte Dankſchreiben an ihn einlief: 

Allerhoͤchſtes Schreiben Großherzog 

Frie drichs I. von Baden. 

„Mein lieber Hofmaler Duͤrr! Sie haben 

mir in freundlichſter Weiſe Nachricht zukommen 

laßen uͤber die Entſtehung und den gedeihlichen 

Fortgang des Breisgauer-Vereins „Schau in's 

Landé, der ſich die ſchoͤne Aufgabe geſtellt hat, N
e
e
e
e
e
e
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die Liebe zu der heimiſchen Gegend zu pflegen, 

die Renntniß der Geſchichte derſelben zu foͤr— 
dern und den Sinn fuͤr die Schoͤnheiten der 

Natur und Kunſt zu wecken und auszubilden. 

Durch das froͤhliche Zuſammenwirken von 

Maͤnnern, ausgeſtattet mit dem Talente der 

erzaͤhlenden und bildlichen Darſtellung, hat der 

Verein waͤhrend ſeines kurzen Beſtehens in der 

von ihm herausgegebenen Feitſchrift die werth— 

vollſten Beweiſe ſeines ernſten Strebens ge— 

liefert, die demſelben geſtellten Aufgaben in 

einer durchaus wuͤrdigen und anmuthigen Weiſe 

zu loͤſen. Ich habe mit Vergnuͤgen von den 

mir zugeſendeten Jahrgaͤngen des Vereins— 

blattes Renntniß genommen und ſage Ihnen 

meinen verbindlichſten Dank fuͤr dieſe ſchoͤne 

Gabe, indem ich zugleich den Herausgebern 

dieſer Schrift meine beſondere Anerkennung 

fuͤr ihre verdienſtvollen Leiſtungen ausſpreche. 

Empfangen Sie meine herzlichen Wuͤnſche fuͤr 

das fernere Gedeihen Ihres Vereines ſowie die 

erneuerte Verſicherung meiner vorzuͤglichen 

Werthſchaͤtzung. 

Karlsruhe, den 2J. April 1877. 

Friedrich 

Herrn Hofmaler Duͤrr 

in Freiburg i/B.“ 

Den vierten Jahrlauf durfte Duͤrr perſoͤnlich 

Im Jahre 1880 verzichtete er auf 

eine Wieder wahl, um einer juͤngeren Kraft Platz 

zu machen. Es folgte ihm Gberſtleutnant a. D. 

Geres. Der Verein drückte ſeinen Dank in dem 

folgenden Schreiben aus: 

uͤberreichen. 

„Breis gau Verein Schau in's Land. 

Verehrteſter Herr Duͤrr 

Hofmaler Hier! 

Zu unſerer großen Ueberraſchung und all— 

gemeinem Bedauern haben wir vernommen, daß 

Sie eine Wiederwahl als „Gaugraf“ entſchieden 

ablehnen. 

Wir fuͤhlen uns verpflichtet bei dieſer 

Gelegenheit Ihnen unſern tiefgefuͤhlten und 

waͤrmſten Dank fuͤr das große Intereſſe und die 

rege Theilnahme, welche Sie jeder Feit, ſeit Be⸗



ſtehen des Vereines, fuͤr denſelben an den Tag 

legten, hiermit auszuſprechen. 

Zugleich erlauben wir noch die Bitte beizu— 

fůgen uns auch fernerhin in gleichem Intereſſe fuͤr 

das große Ganze ein treuer Freund und Kath— 

geber bleiben und die Verſammlungen in unſerer 

Vereinsſtube recht oft mit Ihrem geſchaͤtzten Be— 

ſuche beehren zu 

wollen. 

MWit 

Hochachtung 

Die Gaubruͤder: 

Freiburg 9. No⸗ 

vember 1880 

Geres. Lembke. 

Fritz Geiges. 

Chr. Kuckmich. 

Eugen Stoll. 

Carl v. Gagg. 

E. Ochſenrcuter. 

Heinrich Helme. 

Leopold Geiger. 

Heinr. Jantzen. 

Oskar Geiges. 

Franz Lederle. 

A. Werzweiler. 

Wilh. Weber. 

Mich. Wachter 

Schriftfuͤhrer.“ 

Der Verſuch, 

Mit⸗ 

gliedern den lie— 

unſeren 

bens wuͤrdigen 

ſympathiſchen 

Ruͤnſtler durch 

die Schilderung 

ſeines Lebens 

und die Wuͤrdigung ſeines kͤͤnſtleriſchen Schaffens 

naͤherzubringen, ſei der Dank, den die fuͤngere 

Generation dem dahingegangenen, aufopfernden 

Foͤrderer ihrer Beſtrebungen in aufrichtiger Ver— 

ehrung darbringt. — 

Wir verlaſſen die rein hiſtoriſche Anordnung 

der Betrachtungsweiſe und wenden uns den ein— 

zelnen Schaffensgebieten zu. Zunaͤchſt beſchaͤftigen 

wir uns mit Durrs kirchlicher Hiſtorienmalerei— 

Abb. 15. Kolorierte Kreide 
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zeichnung (Großformat), 1857 

aus dem „Friedrich-Cuiſen-Album““ 

„Der jetzige Sroßherzog auf dem Schoße der Amme, beſtaunt von Landsleuten.“ 
Beſitzer: Seine Rönigliche Foheit Sroßherzog Friedrich II. von Baden— 
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5. Duͤrr als chriſtlicher Hiſtorienmaler. 

Eine erſchoͤpfende Betrachtung ſeines Schaf— 

fens als Kirchen- und Hiſtorienmaler iſt bei der 

erſtaunlichen Fruchtbarkeit des Kuͤnſtlers — zumal, 

da ſich unter dieſen Werken auch viel Ronven— 

tionelles und Unbedeutendes befindet — ausge— 

ſchloſſen. Duͤrr 

war ein uͤberaus 

fleißiger Kuͤnſt— 

ler; ſeinem auf 

den griechiſchen 

Maler Apelles 

zuruͤckgehenden 

Wahlſpruche 

„Nulla 

Sine 

dies 

linea“ 

(kein Tag ohne 

Feichnung), den 

wir in einem 

Skiszenbuche 

aus der Jugend— 

zcit eingetragen 

finden, hat er alle 

Ehre gemacht. 

Er muß unge— 

mein raſch gear— 

beitet haben, be— 

ſonders in der 

ſpaͤteren Feit. 

Wie ſchon oben 

ausgeführt, war 

Duͤrr im Gegen— 

ſatze ʒu den aͤl⸗ 

teren Nazare⸗ 

nern, die in der 

Rirchenmalerei 

nur den katho— 

liſchen Standpunkt gelten ließen, eine tolerante 

Natur, wenn er auch nicht den von Cornelius 

teilte, der einmal im Hinblick auf die vielen Kon— 

vertiten ausrief: „Wenn ihr nicht endlich auf hoͤrt, 

uͤberzutreten, werde ich noch Proteſtant.“ Es 

beſeelte ihn eine tiefe Froͤmmigkeit, aber er war 

frei von jedem asketiſchen Myſtizismus. Wie 

Brief an den evangeliſchen Pfarrer 

Ruckhaber beweiſtss, pflegte er vor Beginn ſeiner 

uns ein



Arbeit um Sottes Snade zu beten: „ſo koͤnne 
man ſich nicht ſo leicht irren in der Art und 

Weiſe der Auffaſſung bibliſcher Darſtellungen“. 
Er iſt von der gleichen Anſchauung erfuͤllt, die 
in Overbecks Ausſpruch zutage tritt: „Wir iſt 
die Runſt gleichſam eine Harfe, darauf ich allezeit 
Pſalmen moͤchte ertoͤnen laſſen zum Lobe des 
Herrné“. 

ſonders haͤufig einen Harfner dargeſtellt hat, ſo 
zwei Bleiſtiftſkizzen aus den Jahren 1849 und 
1850, dann die Gemaͤlde „David vor RXoͤnig 

Es iſt wohl nicht zufaͤllig, daß er be— 

    
Abb. 16. Altar der heiligen J14 Nothelfer 

(Größe 2,50 auf 1.22 m), 1846 

in der Pfarrkirche zu weiſenbach im Murgtale. 

Aus dem Buche von den hl. 14 Nothelfern der Ferder'ſchen 

Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br— 

Saul, Harfe ſpielend“ (1863) und „David 

mit der Harfes, Glasgemaͤlde in der Grafen— 

kapelle des Freiburger Muͤnſters (1867). — 
üÜberblickt man ſeine religioͤſen Werke, ſo 

laſſen ſich drei Epochen unterſcheiden: J. Die Feit 

der Vorbereitung etwa bis 1850, 2. der Künſt— 
ler auf dem Hoͤhepunkt ſeines Koͤnnens 

bis 1870 und 3. die Feit der profeſſionellen 

Produktion. 

Schon als ſiebzehnjaͤhriger Akademieſchuͤler 
befaßte er ſich, freilich noch in recht kindlicher 
Weiſe, mit einem religioͤſen Stoffe. Eine Skizze 

aus dem Jahre 1832 zeigt uns einen auf ſeinem 

Lager liegenden Verwundeten, dem eine Madonna 

erſcheint. In dem aus dem Jahre 1837 ſtammen— 

den Skizzenbuche, das ſich im Beſitze der Nach— 
kommen des Ruͤnſtlers befindet, ſind einige Ent⸗ 
wuͤrfe enthalten, die noch vor ſeine roͤmiſchen 
Studien fallen. In ſuͤßlich⸗ſentimentaler Weiſe 
ſchildert der eine die Speiſung von Bettlern durch 

einen Xitter, ein anderer die Trauung eines Kitter— 
paares durch einen Rapuzinermoͤnch auf dem Fried— 
hof. Genrebildmaͤßig zeigt uns eine andere Skizze 
den Beſuch eines Kitterfraͤuleins bei einer ſchwer— 
kranken armen Frauz in hoͤchſt naiver Weiſe haͤngt 
an der Wand eine moderne Schwarzwaͤlder-Uhr. — 

Von den Wotiven, die ihn in Rom bewegten, 

haben wir ſchon oben geſprochen. 

Das erſte groͤßere Werk auf dem religioͤſen 

Gebiete iſt das etwa in der Mitte der vierziger 

Jahre entſtandene Altarwerk „Jeſus ſegnet 

die RKinder“, das ſich fruͤher im Villinger 

mouͤnſter befand und jetzt in der dortigen Bene— 

diktinerkirche aufgehaͤngt iſt. Es ſoll von dem 

Villinger Dekan und Stadtpfarrer Rutruff 

geſtiftet worden ſeinss); ſo erhielt der Xuͤnſtler 

in ſeiner Heimatſtadt die erſte Foͤrderung. Im 

Jahre 1846 entſtand das erſte bedeutendere Werk: 

das „J17 Nothelfer-Bild“ (Abb. 16) in der in 

gotiſchem Stil erbauten pfarrkirche zu Weiſen— 

bach im Murgtaless). 

Wohltaͤtern geſtiftet. 

die vierzehn Geſtalten harmoniſch in dem ſchmalen 

Es iſt von privaten 

Das ſchwierige Problem, 

Raume zu gruppieren, iſt dem jugendlichen Vuͤnſt— 

ler wohl gelungen. Am wirkungsvollſten erſcheint 

mir die Gruppe links: die reich gekleidete ſtolze 

Patronin der Jugend, die hl. Ratharina, daneben 

der in ſein Buch vertiefte hl. Vitus, deſſen vor— 

nehmes purpurgewand den roͤmiſchen Adeligen 

verraten ſoll, und hinter ihm der hl. Pantaleon. 

Kommt in dem unteren Teile des Bildes, wozu 

auch der ſinnend zu Boden ſchauende ehrwuͤrdige 

hl. Dionyſius rechts zu rechnen iſt, mehr die 

Rontemplation, das erbauliche In-ſich-Vertiefen, 

zum Ausdruck, ſo ſchildert die obere Keihe in 

wohldurchdachtem Gegenſatze die ſtaͤrkeren religi— 

oͤſen Gefuͤhle der Verklaͤrung chl. Georg), der 

Verzuͤckung chl. Achatius in der Tracht eines 

Ein ſiedlers; und das der hingebenden Anbetung



  
Abb. 17. ölgemaͤlde (Größe J.80 auf 1.20 m). J858. 

„Das heilige Abendmahls“ 

Altargemaͤlde in der evangeliſchen Kirche zu Roſenberg 

(Amt Mosbach). 

(der an Holbeins Buͤrgermeiſter Meyer auf dem 

berühmten Altarbilde erinnernde hl. Euſt achius, 

der mit gefalteten Haͤnden zum Xreuze aufblickt). 

Was Raphael in ſeiner „Disputa“ darſtellt — 

die verſchiedenſte Art der Gottesverehrung — 

ſtrebt hier Duͤrr, freilich in beſcheidenem Maße, 

durch die Verſchiedenartigkeit der Haltung der 

Dort ſteht im Mittel— 

punkte der Verehrung die MWonſtranz, hier erhebt 

ſich in der MWitte das alles uüͤberragende, vom 

hellen Himmel ſich abhebende Kreußz, das der hl. 

Aegidius haͤlt. „Die Heiligen ſcharen ſich um 

das Nreuz. Vom Xreuze bezogen ſie die Kraft in 

ihrem Rampfe, der Erloͤſer war ihr Vorbild und 

der Preis ihres Ringens, Leidens und Strebens.“ 

In die Jahre 1849—52 fallen ſeine Arbeiten 

fuͤr das Muͤnſter in Breiſach. Möͤnſterpfarrer 

und Schuldekan Pantaleon Rosmann in Brei— 

ſach, der gern aufſtrebende Ruͤnſtler mit ſeinen 

reichen Mitteln unterſtuͤtzte, hat offenbar Duͤrr den 

Auftrag zu den beiden großen Gemaͤlden erteilt; 

er hat jedes Gemaͤlde mit J0 fl. honorierts?). Sie 

hingen zuerſt im Chor, wo ſie aber ſchlecht zur 

Geltung kamen. Da ſie in den romaniſchen Bau 

einzelnen Geſtalten an. 

wenig paßten, wollte man ſie der Pfarrkirche von 

Oberrotweil, dem Geburtsorte des Stifters, 

ſchenken; man mußte aber den Sedanken auf— 

geben, da die Bilder viel zu umfangreich fünd. 

Eine Feitlang intereſſterten ſich fuͤr ßze die ſtaͤdtiſchen 

Sammlungen in Freiburg. Fur Feit haͤngen ſie 

an der Weſtwand des noͤrdlichen und ſuͤdlichen 

Rreuzarmes des Guerhauſes, leider aber ſo hoch, 

daß ſich eine zur Wiedergabe brauchbare Photo— 

graphie nicht erzielen ließ. Die verſchiedenen Auf— 

nahmen, die von der hohen Bruͤſtung des Lettners 

aus vorgenommen worden fünd, ergaben jeweils 

ganz ſchief winkelige Bilder. Wir bedauern, daß 

eine Veroͤffentlichung der erſten groͤßeren Gemaͤlde 

nicht moͤglich wird, auch aus dem Grunde, weil ſich 

rechts auf dem „Bergpredigtbild“ der Ruͤnſtler 

mit ſeiner Gemahlin verewigt hat. Unter den 

uhoͤrern befindet ſich auch der idealiſierte Ropf 

ſeines kunſtſinnigen Soͤnners. Was die Rom— 

poſition ſelbſt anbetrifft, ſo iſt Chriſtus, in der 

Mitte des Bildes, auf einem erhoͤhten Steine 

ſitʒend dargeſtellt; dadurch wird es moͤglich, den 

Heiland von den uͤbrigen Geſtalten, von denen die 

meiſten ſitzen oder knien, abzuheben. Die fuͤr Chri— 

ſtus gewaͤhlte Stellung halte ich nicht fuͤr gluͤcklich. 

Das bedeutendere Bild vom kompoſitionellen Stand— 

punkte aus ſcheint mir „Jeſus, der Xinder— 

freund“ zu ſein. Auch hier ſteht Chriſtus in 

  

  

  

Abb. 18. Temperagemaͤlde (Sröße 95 auf 72 m), 18582. 

Bekehrung des Kaͤmmerers von Aethiopien durch den Apoſtel 

Philippus.““ 

Seſitze von Frau Dr. Sroßmann, Freiburg i. Br— ＋ Im



ſtreng klaſſtziſtiſchem Auf bau im Mittelpunkte 

des Gemaͤldes; aber die Gruppierung der Kinder 

und der ſte herbeifuͤhrenden Eltern iſt durchaus 

un gezwungen. Duͤrr hat, wie ſeine vielen Rinder— 

bilder beweiſen, fuͤr die Wiedergabe der in der 

Rindesſeele vorgehenden Gefuͤhls welt einen feinen 

Blick gehabt. 

ſchiedenen Empfindungen der Rinder einen natuͤr— 

lichen Ausdruck zu geben. Entzöuͤckend iſt das 

kleine nackte Kindchen, das Chriſtus auf dem 

linken Arm haͤlt und das zu ihm aufblickt. Der 

Beiland hat ſeine Kechte auf den Scheitel einer 

vor ihm knienden Mutter gelegt; das an ſie ſich 

anlehnende Kindchen blickt mit kindlich gefalteten 

Haͤndchen zu dem goͤttlichen Kinderfreunde auf. 

Den Sintergrund bildet eine Landſchaft; Chriſtus 

hebt ſich wirkungsvoll von dem zwiſchen den 

Baͤumen befindlichen hellen Himmel ab. Soffent— 

lich wird es moͤglich, dieſem Werke einen platz zu 

ſchaffen, der ſeine Beſichtigung geſtattet. So wie 

die Bilder jetzt haͤngen, werden ſie faſt von nie— 

mand geſehen. Wenn der Ruͤnſtler auch in ſpaͤterer 

Feit recht abfaͤllig uͤber dieſe Jugendwerke geurteilt 

hat 58), ſo ſcheinen ſie mir an kuͤnſtleriſchem Werte 

doch manches ſeiner ſpaͤteren Erzeugniſſe weit zu 

uͤbertreffen. 

Im Jahre 1854 entſtand das Altargemaͤlde 

„Das Martyrium des heiligen Andreas“ in 

der Pfarrkirche zu Übſtadt. 

Im Jahre 1855 vollendete er das große 

Altargemaͤlde „Chriſti Himmelfahrt“ und die 

„vier Evangeliſten“ fuͤr die evangeliſche Lud wigs⸗ 

kirche in Freiburg. Bei ſeinem Beſuche im Herbſte 

1852 hatte der Regent dem Virchengemeinderat 

mitgeteilt, daß er die leeren Raͤume neben der 

So weiß er auch hier den ver— 

RKanzel, die damals an einer andern Stelle ſtand 

wie heute, mit bibliſchen Gemaͤlden ſchmuͤcken 

laſſen wolle (ſiehe Anhang). Nachdem man ſich 

dann zu einer voͤlligen Umgeſtaltung des Chores 

entſchloſſen hatte, erklaͤrte ſich der Landesherr 

damit ein verſtanden, an Stelle der zwei kleineren 

ein großes Altarwerk ausfuͤhren zu laſſen, das 

die ganze Ruͤckwand des Chores bekleiden ſollte. 

Funaͤchſt war eine Darſtellung des Abend— 

mahles geplant, und Duͤrr, den der Kegent 

mit der Ausfuͤhrung betraut hatte, fertigte eine 

Skizze an. Dieſe fand an hoͤchſter Stelle wie auch 
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beim Kirchengemeinderat „weder hier noch dort 
einen ungeteilten Beifalls. Der Ruͤnſtler, von der 
kuͤhnen Abſicht geleitet, Neues zu ſchaffen und 

das ausgetretene Geleiſe der durch Leonardo da 

Vinci feſtgelegten Abendmahlsdarſtellung zu 

verlaſſen, hatte einen voͤllig ſelbſtaͤndigen Entwurf 
vorgelegt. Haſencleverss) ſagt auf Grund der 

ihm zugaͤnglich geweſenen Akten, „man habe ſich 

an der freilich ſeltſamen Symbolik, daß die Bruder— 

liebe in einer Umarmung zweier Juͤnger, die Buße 

in einer auf den Tiſch niedergebeugten Juͤnger— 

geſtalt dargeſtellt war, geſtoßen. Das lenke die 

Aufmerkſamkeit von der Hauptidee ab.“. 

Offenbar waren aber nicht die Ausſtellungen 

an dem Entwurfe die Urſache davon, daß man 

von der Darſtellung des Abendmahles abkam; 

als „vielmehr die Schwierigkeit der Anbringung 

des Bildes in Verbindung mit einer Sakriſtei. 

Fur dieſe mußte doch eine Tuͤre vorhanden ſein, 

die nicht in das Bild einſchneiden konnte. Außer— 

dem erſchien durch Aufſtellung eines einzigen 

großen Gemaͤldes die Ruͤckwand zu wenig geglie— 

dert. Baurat Suͤbſch machte daher einen Ent— 

wurf zu einer Wand, die in ſchoͤner Gliederung 

ein Hauptgemaͤlde und mehrere Vebenbilder auf— 

nehmen konnte. Dieſe Gliederung der Wand zur 

Umrahmung der Bilder, in dunkelm Solz mit Ver— 

goldung ausgefuͤhrt, verdient alle Anerkennung. 

Die über das Ganze ſich erhebende Form des 

Mittelbildes ſchließt ſich dem dargeſtellten Gegen—⸗ 

ſtande, ‚der Himmelfahrté, ſehr gut an.“ Leider 

blieben alle Nachforſchungen nach dem erſten 

Entwurfe ohne Ergebnis. Bei dem neuen Bilde 

ſtellten ſich Meinungsverſchiedenheiten ein. Die 

Skizze hatte zwar die allerhoͤchſte Genehmigung 

erhalten; doch ſcheint der Freiburger Xirchen— 

gemeinderat an der in der Bibel nicht bezeugten 

Anweſenheit der drei Frauen Anſtoß genommen 

zu haben. Die Oberkirchenbehoͤrde hatte aber offen— 

bar dagegen nichts einzuwenden. Das Gemaͤlde 

wurde vom Küͤnſtler in Rarlsruhe vollendet, wo 

der evangeliſche Oberkirchenrat Gelegenheit hatte, 

es vor ſeiner Aufſtellung zu beſichtigen. Da ſich 

das Gemaͤlde in kompoſttioneller Hin ſicht ſehr eng 

mit dem auf Seite 27 abgebildeten Entwurfe zu 

dem Baden-Badener Glasgemaͤlde beruͤhrt, ſehen 

wir von einer Wiedergabe hier ab. Haſenclever



faͤllt über die Gemaͤlde folgendes harte Urteil: 

„Sie koͤnnen ſich freilich uͤber das Niveau einer 

zeit genoͤſſiſchen Durchſchnittsleiſtung nicht erheben, 

in der Ausfuͤhrung nicht und noch viel weniger 

in der kuͤnſtleriſchen Auffaſſung des Gegenſtandes.“ 

Das mag fuͤr die vier Evangeliſten der Fall ſein; 

das Himmelfahrtsbild aber hat bei allem Ron— 

ventionellen doch auch manche anſprechende Quali— 

taͤten. Duͤrr hat ſich in dem oberen Teile offenbar 

an Raphaels Transfiguration angelehnt. In 
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dunkelſten gehalten. Der rechts befindliche, der 

den Ropf in Verzuͤckung zu Chriſtus emporhebt, 

hat einen dunkelgelben Mantel, vom weißen 

Unterkleid iſt nur wenig zu ſehen. Der Linke, 

die Arme ausbreitend, zeigt dem Beſchauer den 

Ruͤcken; ein dunkelroter Wantel huͤllt ihn ein. 

Die drei Frauen ſind im Hintergrunde ſichtbar; 

die Wuͤtter Sottes hebt betend die Haͤnde zu 

ihrem großen Sohne auf. Die Frauengeſtalten 

bilden mit dem links in voller Profilſtellung 

  
Abb. 19. Glgemälde (Größe 1.32 auf J,S0 m), 186J. 

„Der heilige Hallus, am Bodenſee predigend.“ 
Beſitzer: Die Sroßh. Salerie in Karlsruhe. Rliſchee aus Jof. Aug., Beringer: „Badiſche Malerei im 19. Jahrh.“, S. 28. 

gleicher Haltung wie auf jenem letzten Werke des 

Urbinaten ſchwebt Chriſtus empor. Die Haltung 

der Haͤnde und Fuͤße, die Drapierung der Kleidung 

iſt die gleiche. Auch hier umſpielt ein verkloͤrendes 

Licht den Heiland, deſſen weißes Gewand zu— 
ſammen mit der Gloriole zu den unteren dunkleren 

Partien des Bildes in einen wirkungsvollen Gegen— 

ſatz geſetzt iſt. Die dunklere Faͤrbung der leider 
der unten ſtehenden und knienden Juͤnger ſcheint 

mir von dem Ruͤnſtler durchaus beabſichtigt. Von 
den drei knienden Juͤngern iſt der in der Mitte 
in heiliger Ergriffenheit zu Boden ſchauende am 

42. Jahrlauf— 

N
L
N
N
 

*2
 

I 

gegebenen jugendlichen Johannes einen wohl⸗ 
tuenden Gegenſatz zu den aͤlteren baͤrtigen Apoſtel— 
geſtalten. — Das guͤnſtige Urteil, das der hohe 
Beſteller ůͤber das Bild gefaͤllt hat, haben wir 
ſchon im Briefe Schirmers an Duͤrr (S. 16) mit— 
geteilt. Die Aufſtellung der Bilder erfolgte im 
Sommer 1856. Am unteren Rande des Rahmens 
findet ſich die Inſchrift: „Fromme Sabe des 
Großherzogs von Baden, den 27. Juli 1856.“ 

Waͤhrend der Arbeit an dem großen Gemaͤlde 
fůr die Ludwigskirche entſtand ein kleineres farben— 
freudiges Temperabild „Die Bekehrung des



Raͤmmerers von Aethiopien durch den 

Apoſtel Philippus“ (J852, Abb. 18), in dem wir 

einen Nachklang an ſeinen roͤmiſchen Aufenthalt 

vor uns haben. Die durch ihre kuͤhne Verkuͤrzung 

uͤberraſchende, freilich etwas theatraliſche Rom— 

poſition ſchließt ſich in ihrem Auf bau an die 

roͤmiſchen Studien an, von denen wir Seite 10 

handelten. Auch die ſuͤdliche Landſchaft erinnert 

an italieniſche Eindruͤcke. Der Kuͤnſtler hat den 

Augenblick gewaͤhlt, wo der Apoſtel dem im 

Jeſaias leſenden Heiden die in ihm aufgeſtiegenen 

bangen Zweifel loͤſt. Dankbaren Gefuͤhls blickt 

dieſer gegen den Himmel; der verklaͤrt zum Apoſtel 

aufſchauende Mohr ſchließt die Kompoſition ein— 

heitlich ab. Wirkungsvoll ſind die beiden Ochſen 

durch das Bewegungsmotiv der Roͤpfe charak— 

teriſiert; der im Vordergrunde ſchreitende iſt am 

beſten gelungen. 

Im Jahre 1858 entſtand das durch Ver— 

mittlung des Herrn von Baper fuͤr die evan— 

geliſche Kirche in Koſenberg (Amt Mosbach) 

beſtellte „Abendmahlbild“ (Abb. 17). Der fuͤr 

eine Darſtellung dieſes Themas aͤußerſt unguͤnſtige 

Raum veranlaßte Duͤrr zu einer von dem bisherigen 

Typus noch mehr abweichenden Rompoſttion, als 

dies bei dem abgelehnten Freiburger Entwurfe 

ſchon der Fall war. Als er in Koſenberg die 

unguͤnſtigen Licht- und Raumverhaͤltniſſe geſehen 

hatte, hatte er geraten, ein anderes Thema zu 

waͤhlen. Aber die Gemeinde, die in ihrer fruͤheren 

Kirche ein aͤhnliches Gemaͤlde gehabt hatte, be— 

harrte auf ihrem Wunſche. Die mißlichen Licht— 

zuſtaͤnde haben eine gute Aufnahme dieſes Bildes 

erſchwert. Weil wegen dieſes Gemaͤldes ein hef— 

tiger Streit zwiſchen dem Kirchengemeinderat 

und Duͤrr einerſeits und dem evangeliſchen Ober— 

kirchenrat andererſeits ausgebrochen war, glauben 

wir dieſe zwar unvollkommene, aber immerhin aus⸗ 

reichende Aufnahme doch abbilden zu ſollen. Das 

Naͤhere uͤber den „Roſenberger Altarbildſtreit“, 

beziehungsweiſe die fuͤr die badiſchen kirchen— 

politiſchen Verhaͤltniſſe der ausgehenden fuͤnfziger 

Jahre des vorigen Jahrhunderts aͤußerſt kenn— 

zeichnenden Aktenſtuͤcke, vor allem die koͤſtlichen, 

intereſſanten, des Ruͤnſtlers Weſen ſcharf beleuch— 

tenden Briefe an den wackeren Pfarrherrn von 

Roſenberg, R. Ruckhaber, habe ich in dem oben 

erwaͤhnten Aufſatze in der „Feitſchrift fuͤr die 

Geſchichte des Oberrheins“ veroͤffentlicht, da mir 

hier der Raum zu einer erſchöpfenden Behandlung 

der Angelegenheit fehltsod. Erwaͤhnt ſei, daß 

ſich die evangeliſche Oberkirchenbehoͤrde an der 

angeblich das proteſtantiſche Gefuͤhl verletzenden 

Darſtellung des Abendmahles — Chriſtus ſtehend, 

Petrus kniend — ſtieß und der Gemeinde die Auf— 

ſtellung des Bildes verbot. Der Kirchengemeinde— 

rat, der aber mit ſeinem Pfarrer an der Spitze 

an dem Bilde hing, erlangte ſchließlich die Ge— 

nehmigung zur Aufſtellung, nachdem ſich Duͤrr 

gezwungen geſehen hatte, eine Xlageſchrift auf 

Erfͤllung des Vertrages bei der Regierung ein— 

zureichen. Wir haben in dem Boſenberger Altar— 

bilde in der Tat eine originelle Darſtellung des 

Abendmahles vor uns. Die heilige Abendmahls— 

handlung ſelbſt wird vorgefuͤhrt und nicht die 

Mitteilung von dem Verrate eines der Juͤnger, 

Das in den Roſenberger Akten erhaltene Gut— 

achten A. von Bayers hebt hervor, daß „die 

ſchwierige Hauptaufgabe, die Geſtaltung eines 

Abendmahles in das gegebene Format, naͤmlich 

in einen ſchmalen und uͤberhoͤhten RKahmen, voll— 

ſtaͤndig und gluͤcklich geloͤſt“ ſei. Der aufrecht— 

ſtehende, in ſcharfer Profilſtellung dargeſtellte 

Heiland, der auf einem roten Untergewande einen 

blauen Überwurf traͤgt, reicht dem vor ihm in 

Andacht und Hingebung knienden Petrus gerade 

den heiligen Leib dar. Petrus iſt mit einem gelben 

Überwurf gekleidet, unter dem ein violettes Unter— 

gewand ſichtbar wird. Der dahinter ſtehende 

Lieblingsjuͤnger des Herrn iſt in helleren Farben, 

Von Bapyer tadelt 

die Farben mit den Worten: „Wir haͤtten zwar 

in weiß und gruͤn, gehalten. 

dieſem Werke gern etwas weniger Farbenreich— 

tum, dagegen mehr Ernſt und Tiefe der Faͤrbung 

gewuͤnſcht; jedoch ſoll dieſer unſer Wunſch dem 

Duͤrr'ſchen Werke keinen Abbruch thun, da er 

zuletzt doch nur von untergeordneter Bedeutung 

iſt, und der Kuͤnſtler jedenfalls weit mehr geleiſtet 

hat als fuͤr die ausgeworfene Bezahlung gefordert 

werden konnte.“ — Duͤrr erhielt fuͤr das Bild 

das beſcheidene Honorar von 350 fl. — Der 

Kuͤnſtler wird die helle Farbengebung in Kuͤck— 

ſicht auf die unguͤnſtigen Lichtverhaͤltniſſe der 

Roſenberger Kirche gewaͤhlt haben. Die Haltung



des Heilandes, der ſeinen Blick auf den vor ihm 

knienden Petrus richtet, finde ich ausgezeichnet. 

Die kniende Stellung des Petrus rechtfertigt Duͤrr 

in einem Briefe an Ruckhaber mit den folgenden 

Worten: „Werden 

die Apoſtel wirklich 

immer geſeſſen ſein?! 

und nicht etwa bei der 

Darreichung ſeines 

Leibes und Bluthes 

in der Geſtalt von 

Wein und Brot, in 

aller Demuth in knie— 

  

— 

  

heit geſchriebenen, in aͤußerſt draſtiſchen Bildern 

ſich bewegenden Briefe, in denen ſein Humor wie 

ſein tiefes Gefühl zum Ausdruck kommt, bietet 

einen eigenartigen Genuß. Was ſich aus ihnen 

zur Charakteriſtik des 

Ruͤnſtlers gewinnen 

ließ, habe ich oben 

Seite J8 bereits mit— 

geteilt. Daß Duürr 

ſchließlich zur Errei— 

chung ſeines Kechtes 

einen Advokaten zur 

Hilfe nehmen mußte, 
  

ender Stellung das 

Abendmahl emimpfan— 

gen haben, nachdem 

der Heiland kurz zu— 

vor ſeinen Apoſteln 

das ergreifende, ruͤh— 

rende Bild der De— 

muth gab, da er jeden 

  bediente und ihnen     
die Fuͤße wuſch? —“ 

Durch den neben dem   
  Heiland ſtehenden 

Relch wird der prote— 

ſtantiſche Charakter 

der Auffaſſung ge— 

nuͤgend betont. Wir 

unterſchreiben auch 

vollſtaͤndig das Urteil 

Ruckhabers in ſeiner 

    
Ein gabe an den Gber— 

kirchenrat: „Die evan— 

geliſche Gemeinde 

kennt die Einſetzung 

aus heiliger Schrift, 

nimmt aber an der 

durch Duͤrr gegebenen 

Darſtellung durchaus 

keinen Anſtoß, weder 

daß Petrus 

kniet, noch daran, daß Chriſtus ſtehend ſich 
im Vordergrund befindet, im Gegenteil, es iſt 
von viel groͤßerer Wirkung, daß der Herr vor 
allen Juͤngern als Hauptperſon heraustritt ...“ 
Die Lektuͤre der von Dürr in dieſer Angelegen— 

  
daran, 
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Abb. 20. Bleiſtiftzeichnung (Große 26,/8 auf 14.3 em). J867. 

Entwurf zum Chorfenſter der katholiſchen Stiftskirche zu Baden-Baden. 
Beſitzer: Ludwig Roſenthals Antiquariat, München. 
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    war ihm ſehr unan— 

genehm. Wie charak— 

teriſtiſch iſt im Hin— 

blick darauf ſein Aus⸗ 

ſpruch: „Schade fuͤr 

meinen guten Willen, 

fuͤr meine Begeiſte— 

rung waͤhrend der 

Ausfüͤͤhrung des Bil—   

    des, was nimmt die 

poethiſche Stimmung 

fuͤr einen ekelhaften 

proſaiſchen Um— 

ſchwung! 

Im gleichen Jahre 

entſtand ein kleineres 

Abendmahlbild, das 

er fuͤr Jooo fl. auf der 

Muͤnchener Bunſt— 

ausſtellung an einen 

Herrn in St. Gallen 

Mit be⸗ 

rechtigtem Ruͤnſtler— 

ſtolze ſchreibt er dar— 

üͤber am 30. Novem— 

ber 1858 an Ruck— 

haber: „Es macht mir 

viel Freude, daß ich 

bei jener großartigen 

Ausſtellung, wo die Auswahl eine enorme und die 
Uualitaͤt eine außerordentliche war, mein Bild ver— 
kaufte .. Das ermutigt zum Vorwaͤrtsſchreiten.“ 

Aus dem Briefe vom 16. Mai J1858 geht 
hervor, daß Duͤrr bis dahin 25 Rirchengemaͤlde 

    
  

verkaufte. 
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in verſchiedenen Kirchen Badens ausgefuͤhrt hatte. 

Leider iſt es mir nicht gelungen, dieſe feſtzu— 

ſtellen. Trotz der verſchiedenen Aufforderungen 

in den Zeitungen und in kirchlichen Blaͤttern, ja 

trotz mehrmaliger Briefe an die betreffenden 

Pfarraͤmter, ſelbſt in Faͤllen, wo ich aus Aufzeich— 

nungen und ſonſtigen Guellen von der Exiſtenz 

Duͤrr'ſcher Altarbilder wußte, habe ich recht 

mangelhafte Mitteilungen oder uberhaupt keine 

Antwort erhalten s1). Dies hat auch den Abſchluß 

meiner Arbeit ſo lange hinausgezoͤgert. Eine 

Fuſammenſtellung aller mir bekannt gewordenen 

Bilder findet der Leſer in der Anlage, die Altar— 

bilder ſind durch beſonderen Druck kenntlich ge— 

macht. 

Von ſeinen Galeriebildern ſeien hier zwei 

hervorgehoben: das in der Großherzogl. Galerie zu 

Karlsruhe befindliche „St. Gallus, am Boden— 

ſee predigend“ (Abb. 19) und das in der Fuͤrſtl. 

Fuͤrſtenbergiſchen Galerie zu Donaueſchingen 

haͤngende „Der heilige Bonifacius“ (Abb. 21). 

Das erſte wurde J86] angekaufts2). Beringerss) 

ſagt von dieſem Werke, das er als Illuſtration 

ſeiner Betrachtung Duͤrrs beigegeben hat: „Wie 

unſre Abbildung zeigt, iſt ſeine Feichnung korrekt, 

ſeine Gruppierung ſorgfaͤltig und gewiſſenhaft. 

Eine wundervoll warme Stimmung, eine freund— 

lich, aber kaum uͤber das Konventionelle hinaus— 

gehende KRompoſition, weniger empfunden als 

durchdacht, ſind ihm eigen.!“ Im Segenſatz zur 

„Bergpredigt“, wo Chriſtus in die Mitte geſtellt 

wird, iſt hier der Auf bau viel gluͤcklicher gewaͤhlt. 

Durr ſtellt den Heiligen ganz auf die linke Seite; 

dabei wird es ihm moͤglich, ihn vom See und 

dem hellen Firmamente abzuheben. Die Tiefen— 

wirkung wird durch den ſitzenden Moͤnch, der nach 

dem See und den dort Heranfahrenden ausblickt, 

erhoͤht. Am beſten charakteriſtert iſt der alte, auf— 

merkſam lauſchende Barde. Die liegende jugend— 

liche Frauengeſtalt ſtoͤrt durch ihre zu ſuͤßliche 

pPoſe. Beſonders anmutig ſind die beiden im 

Vordergrunde harmlos ſpielenden Rinder. Ein 

kompoſttionelles Gegengewicht zu dem links empor— 

ragenden Seiligen bilden die rechts hoͤher ſtehenden 

Germanen und die den Abſchluß bildende Eiche. 

Die Gruppierung des Sanzen ermoͤglicht in der 

Mitte den Fernblick auf den Bodenſee. Die Mitte S
l
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iſt auch durch hellere Lichteffekte herausgearbeitet, 

das geſchieht durch die weißen Ropftuͤcher der 

Frauengeſtalten, das helle Untergewand des Bar— 

den, die lichteren Fleiſchtoͤne des Kindes und des 

jungen Maͤdchens wie des knienden Juͤnglings. 

Der aufrecht ſtehende Barde erinnert an den, den 

Veit als Vertreter des Germanentums auf dem 

Freskobild, auf das wir gleich noch zu ſprechen 

kommen, abgebildet hat. 

Der ſtark ſentimentale Fug, der durch das 

ganze Bild geht, will aus dem damaligen Feit— 

geiſt heraus verſtanden ſein. Den Feitgenoſſen 

erſchien dies alles einſt wie eine Darſtellung des 

innerſten und tiefſten Empfindens — uns wird 

es natuͤrlich ſchwer, uns darin ſo recht heimiſch 

zu fühlen. Was RX. Muthersz) von den „Duͤſſel— 

dorfern“ ſagt: „Dem heutigen Geſchlechte wird 

es — Gott ſei Dank — recht ſchwer, uͤberhaupt 

noch die Stimmung zu verſtehen, aus der dieſe 

Erzeugniſſe hervorgingen. Sie find durch eine 

ganze Welt von den Anſchauungen der Gegen— 

wart geſchieden — die Duͤſſeldorfer ſind die echten 

Vertreter des Zeitalters der Sentimentalitaͤt. Eine 

Generation, die ſich in traͤnenſeligen Traͤumereien 

verlor, ... mußte voll Entzuͤcken ihr eigenes Fleiſch 

und Blut wieder erkennen ... und bis zu Traͤnen 

geruͤhrt werdens trifft von den chriſtlich-hiſtoriſchen 

Werken unſeres Ruͤnſtlers voll und ganz zu. Es 

lag im Geiſte der Feit, allen ſtarken Akzenten aus 

dem Wege zu gehen. 

Im Jahre 1867 ſchuf Duͤrr die Kartons fuͤr 

die Glasgemaͤlde in der katholiſchen Stifts— 

kirche zu Baden-Baden. „Der Tod des 

heiligen Joſeph“ im Chor war von Frau 

Benazete geſtiftet worden; der Stifter der 

„Himmelfahrt Chriſtié“, des Mittelfenſterbildes, 

war Buͤrgermeiſter Gaus, der des „Heiligen 

Bonifaciusé Rarl Egon Fuͤrſt von Fürſten— 

bergss). Das Organ des chriſtlichen Runſtver— 

eines der Erzdioͤzeſe Freiburg, die „Chriſtl. 

Runſtblaͤtter“ Nr. 734, 1868), beſpricht aus⸗ 

fuͤhrlich die Duͤrr'ſchen Kartons, die der Kritiker 

zu den „erfreulichſten Erſcheinungen der neueren 

Runſtleiſtungen“ erklaͤrt. Funaͤchſt wird das 

Himmelfahrtsbild eroͤrtert, von dem wir den im 

Nachlaſſe erhaltenen Entwurf als Abbildung 

(Nr. 20) bringen. Nach dem Binweiſe auf die



Anlehnung an Kaphaels Verklaͤrung des Erloͤſers 

wird die Gruppierung der um den ſcheidenden 

Meiſter verſammelten Apoſtel in ihrer wuͤrdevollen, 

gruͤndlich durchdachten Anordnung als ein Ver— 

dienſt des deutſchen Meiſters angeſprochen. 

„Waͤhrend die Juͤn— 

ger bei der wunder— 

vollſten erhabenſten 

Tatſache, von der ſie 

Feuge 

griffen erſcheinen von 

allen menſchlichen 

Empfindungen, Be— 

wunderung, Glau— 

Ehrfurcht 

und Anbetung, die ... 

ihr Gemůth beſtůrmen 

mußten, ſehen wir in 

gottſeliger Ruhe die 

hl. Jungfrau im Ge— 

bet verſenkt nieder— 

knien, gleichſam als 

Fuͤrſprecherin der 

Menſchheit bei ihrem 

verherrlichten Sohne. 

Nicht nur der ſittliche, 

auch der kuͤnſtleriſche 

Effekt der Rompoſt— 

tion wird durch den 

waren, er⸗ 

bensmut, 

  
Contraſt dieſer Dar— 

ſtellung gehoben, und 

man wird gern dem 

darin bei— 

pflichten, daß er, was 

die Einfuͤhrung der 

hl. Jungfrau in den 

Rreis der Apoſtel bei 

dieſer Szene betrifft, 

von der altherkoͤmm— 

lichen kuͤnſtleriſchen 

Behandlung der Fimmelfahrt nicht abgewichen 

iſt!“ Ein Vergleich des Badener Glasgemaͤldes 

mit der Freiburger Darſtellung desſelben Themas 

in der Ludwigskirche zeigt, daß Duͤrr auch 

ſonſt im Auf bau neue Wege beſchritten und ſich 
nicht voͤllig wiederholt hat. Die Madonna iſt 
hier ganz in den Vordergrund geröüͤckt; der Lieb— 

Ruͤnſtler 
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Abb. 21. Glgemaͤlde (Größe 2,74 auf 1.78 m), 1868. 

„Der heilige Bonifacius.“ 

Beſitzer: Fürſtlich Fürſtenbergiſche Salerie in Donaueſchingen. 

lingsjüůnger Johannes iſt vollſtaͤndig zu Boden 

geſunken, wodurch eine wirkungsvolle Mittel— 

gruppe erzielt wird. Auch vom Standpunkte der 

Glasmalerei aus muß man die Anordnung der 

einzelnen Geſtalten als durchaus wohlgelungen 

anſprechen. Die 

Schwierigkeiten, die 

die Fenſterpfoſten und 

Armaturſtuüͤcke dem 

Ruͤnſtler 

weiß er geſchickt zu 

uͤber winden zſteſchnei— 

darbieten, 

den nirgends ſtoͤrend 

durch die Rompoſi— 

tion. An guten Vor— 

bildern zum Studium 

fehlte es ja Duͤrr in 

Freiburg im Sinblicke 

auf die großartigen 

alten Glasgemaͤlde 

des Muͤnſters nicht. 

Es ſei hier erwaͤhnt, 

daß er gerade damals 

gewuͤrdigt wurde, fuͤr 

das Freiburger Muͤn— 

ſter ʒwei Glasgemaͤlde 

zu zeichnen. Dieſe 

hatte die Graͤfin Ele— 

onore von Ragen— 

eck in die Grafen— 

kapelle geſtiftet. Die 

Kartons befinden ſich 

jetzt im Vageneck— 

ſchen Schloſſe zu 

Mun zin genz die Glas—⸗ 

fenſter wurden 1867 

von den Glasmalern 

Helmle und Haͤrcher 

ausgefuͤhrt; das eine 

behandelt „Moſes vor 

dem brennenden Dornbuſch“, das andere ſtellt 

„Da vid mit der Harfe“ dar. — Wir wenden uns nun 

der Betrachtung des Baden-Badener Glasgemaͤl— 

des „Der hl. Bonifacius“ zu. Bier iſt das in der 

Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Galerie zu Donau— 

eſchingen befindliche Gemaͤlde, das wir in Ab— 

bildung 21 bringen, die bildgetreue Wiederholung



der von dem Fuüͤrſten geſtifteten Rompofition— 

Man darf vermuten, daß der Fuͤrſt von dem Ent— 

wurfe ſo befriedigt war, daß er dem Ruͤnſtler 

den Auftrag erteilte, ihm dieſe Wiederholung 

zu malen; das Semaͤlde entſtand 1868. Der 

„hl. Bonifacius“ iſt ein Lieblingsthema der 

Nazarener und ihrer Nachfolger; durch ihn wollte 

man den Sieg des Chriſtentums uͤber das ger— 

maniſche Heidentum verherrlichen. Schon Veit 

hat in ſeinem beruͤhmten Fresko-Gemaͤlde im 

Staͤdel'ſchen Inſtitute zu Frankfurt „Bin— 

führung der Kunſt durch das Chriſtentum“ 

auf der rechten Seite des Mittelbildes den mit 

dem Biſchofsornate geſchmuͤckten Heiligen dar— 

geſtellt; er ſtellt ſeinen Fuß auf die gefaͤllte Donner— 

eiche und zeigt einem vor ihm knienden jugend— 

lichen Germanen die mit der Friedenspalme nahende 

Frauengeſtalt, die neue Religion. Waͤhrend die 

ltere Generation, vertreten durch den vor Schmerz 

zuſammengeſunkenen Barden, ſich klagend ab— 

wendet, hat die Jugend den Seiligen in ſeinem 

Werke unterſtuͤtzt; der junge Sermane haͤlt noch 

die Axt, mit der er die Donnereiche zu faͤllen 

geholfen hatte. Auch Rethel hat das Bonifacius— 

thema in mehreren Gemaͤlden behandelt. Man 

muß zugeben, daß Duͤrr den Stoff in der denk— 

bar einfachſten Ronzentration gemalt hat. An 

Stelle der Veit'ſchen Allegorie, der das Chriſten— 

tum darſtellenden Frauengeſtalt, iſt der Taufakt ge— 

treten, der den neuen Glauben klar verfünnbildlicht. 

Auch bei Veit ſteht hinter Bonifacius ein Chor— 

knabe, der, das Kreuz in der Hand, zur Mittel— 

figur hinuͤberſchaut. Ihn nimmt Duͤrr heruͤber, 

doch laͤßt er ihn andachtsvoll zu dem Heiligen 

ſelbſt auf blicken. In der Hand haͤlt er die Bibel. 

Die entblaͤtterte Kiche, in aͤhnlicher Weiſe auch bei 

Veit, deutet auf das Abſterben der heidniſchen 

RKultur hin. Die Axt lehnt bei Düuͤrr an dem 

Stumpf der gefaͤllten Eiche. Die „Chriſtlichen 

Runſtblaͤtter“ (Nr. 73, 1868) führen dazu aus: 

„Das große Werk der Civiliſation hat begonnenz 

die Axt iſt an die Wurzel gelegt; man ſteht eine 

ſolche im Vordergrund ... der Beſchauer wird 

bei dieſem Anblick von dem ernſten Gedanken 

ergriffen, daß das zum SGuten der Menſchen in 

die Hand gegebene Werkzeug ſich gegen das ehr— 

wuͤrdige Haupt des Apoſtels wenden und das N
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
l
N
D
,
 

Blut des Maͤrtyrers die von ihm mit unendlicher 

Liebe und Hingebung gepflegte Schoͤpfung be— 

fruchten werde. Ahnlich traͤgt der knieende Taͤuf— 

ling noch die Abzeichen des fruͤheren, nur auf 

Gewalt beruhenden, herumſchweifenden Lebens, 

deſſen Hauptinhalt Krieg und Jagd war. Das 

erbeutete Tierfell umguͤrtet ſeine Lenden; die 

Mord waffe ſteckt im Guͤrtel; aber die Umwandlung 

des Herzens ſpiegelt ſich wieder in den kraͤftigen 

Fuͤgen des edlen, beruhigten Antlitzes. Mit dem 

heiligen Waſſer durchdringt eine hoͤhere Weihe 

die ganze kraͤftige Geſtalt. Die germaniſche Kraft 

hat ſich durch den Entſchluß des Xriegers einer 

neuen Ordnung der Dinge zugewendet. — Die 

prachtvolle Erſcheinung der biſchoͤflichen Wuͤrde, 

die einfache Kleidung der Chorknaben, das kriege— 

riſche Ausſehen des halb bekleideten Taͤuflings 

bilden einen ſehr wohlgefaͤlligen Contraſt.“ Duͤrr 

hat im Gegenſatz zu Veit einen Rrieger in den 

mittleren Jahren gewaͤhlt. Leider iſt der Akt 

nicht ſcharf genug herausgearbeitet. Trotz der 

angeſtrebten Wiedergabe der Muskeln macht der 

Germane infolge der glatten Technik keinen helden— 

haften Eindruck. Iſt der Kuͤnſtler auch mit dieſem 

Werke nicht bis zur hoͤchſten Stufe der Runſt 

emporgeſtiegen ſo darf es doch als eine her— 

vorragende Leiſtung der chriſtlichen Hiſtorien— 

malerei jener Tage angeſprochen werden. „Wenn 

wir“, ſagen die Runſtblaͤtter, „den ſchuldigen 

Tribut des Lobes denmneueſten Werke des Herrn 

Duͤrr darbringen, ſo ſprechen wir nicht bloß den 

individuellen Eindruck aus, den dasſelbe bei uns 

hervorgerufen hat; ein uns vorliegender Brief 

ſpricht den ungeteilten Beifall aus, welchen der 

Altmeiſter der deutſchen und chriſtlichen Runſt, 

Overbeck, üͤber die ihm vorgelegten Photogra— 

phien verlautbarte. Um dem Wunſche des ge— 

feierten Meiſters zu willfahren, mußten zwei 

weitere Exemplare dieſer Nachbildung nach Rom 

geſendet werden.“ Auf dieſe Photographien ſcheint 

ſich auch Führichs Brief aus dem Jahre 1867 

zu beziehen, den wir in der Anlage abgedruckt 

haben. Dem großen Wiener Meiſter ſcheinen 

die Duͤrr'ſchen Schoͤpfungen „fern vom modernen 

Kealismus die Kraft und den Ernſt zu athmen, 

die ſie dem Beſten und Groͤßten, was die Runſt 

auf chriſtlichem Boden geleiſtet hat, verwandt



machen“!. Duͤrr hat es offenbar ſchwer empfunden, 

daß ſeine Taͤtigkeit als Hiſtorienmaler, wo er die 

Wuͤnſche ſeiner Auftraggeber erfuͤllen mußte, die 

Wiederholung desſelben Gegenſtandes haͤufig noͤtig 

machte. Darauf bezieht ſich wohl die Bemerkung 

Fuͤhrichs, daß 

die Aufgabe 

der chriſtlichen 

Kuͤnſtler nicht 

darin beſtehe, 

bloß Neues zu 

ſchaffen, ſon— 

dern ſelbſt auf 

die Gefahr der 

Wiederholung, 

das bewaͤhrte 

Alte, das ſich in 

jeder gediegenen 

Lebensentfal— 

tung wieder 

durchleben muͤſ— 

ſe, von neuem 

zu geſtalten. 

In die beſte 

Feit ſeines 

Schaffens fallen 

auch die durch 

ſelbſtaͤndige Ge— 

ſtaltung des 

viel behandelten 

Stoffes ſich aus⸗ 

zeichnenden 14 

Rreuzweg⸗ 

ſtationsbilder 

in der Freibur— 

ger Konvikts⸗ 

kir che. Sie ſind 
Abb. 22 im Jahre 1863 22. Temperabild (Größe 43 auf 33 om). 1877. 

entſtanden und 

jetzt recht wir— 

kungsvoll als farbiger Wandfries mit der neuen 
Empire-Dekoration der waͤnde in Verbindung 
gebracht. Nach Mitteilung von Herrn MWuͤnſter— 
baumeiſter Fr. Rempf befindet ſich die Sig⸗ 
nierung auf der dritten Station, dem erſten Bilde 
auf der linken, der Nordſeite. Die Bilder ſind 
geſaͤubert und friſch gefirnißt worden und wirken 
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„Entwurf zu einer Mutter Sottes.“ 

Beſitzer: Ludwig Roſenthals Antiquariat, München— 
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wie neu gemalt. In kompoſttioneller Hinſicht ver— 

dienen das „Eece Homo Bild“ und die „Wagelung 

Chriſti“ hervorgehoben zu werden. Beſonders das 

Bewegungsmotiv der beiden Henkersknechte iſt 

aͤußerſt gluͤcklich durchgefuͤhrt. In koloriſtiſcher 

Hin ſicht ſind 

außerdem das 

Kreuzigungs— 

bild und die 

„Grablegung““ 

bemerkenswert. 

In der ka⸗ 

tholiſchen Rirche 

z3u Emmen⸗ 

din gen befindet 

ſich ein Bess 

Homo- Bild;, 

das 1865 un— 

mittelbar nach 

dem Tode ſeines 

Sohnes entſtan— 

den ſein ſoll; es 

hat, wie Herr 

Stadtpfarrer 

Sachs mitteilt, 

Heinen eigenar— 

tig wehmuͤtigen 

Geſichtsaus— 

druck, es iſt wohl 

unter dem Ein— 

druck der ſchwe⸗ 

ren Heimſu— 

chung gemalt“. 

Im Jahre 

1866 entſtanden 

fuͤr die katholi— 

ſche Pfarrkirche 

zu Pfullen— 

dorf zwei 

groͤßere Altar— 

gemaͤlde „Dder Todesgang des heiligen 

Jakobus“ und eine „Mariä Verkündigung“, 

woruͤber ſich im „Badiſchen Beobachter“ vom 

26. Oktober 1866 eine ausfuͤhrliche Beſprechung 

befindet. Es ſtellt den Augenblick dar, wo der 

hl. Jakobus ſeinen Verraͤter Joſias, der, von der 

Standhaftigkeit des Maͤrtyrers geruͤhrt, ſeine



ſchlechte Tat bereut hatte, auf dem Gange zum 

gemeinſamen Richtplatze tauft. „Jakobus iſt in 

Dreiviertelswendung dargeſtellt; die richtig, ſehr 

ſorgfaͤltig gezeichneten und in gelungener ſtarker 

Verkuͤrzung gebildeten, auf den Kuͤcken gefeſſelten 

Arme nebſt Haͤnde des knienden Joſias beweiſen, 

wie wenig ſich der verdiente Ruͤnſtler von einer 

ſolchen ſchwierigen Darſtellung abſchrecken ließ ... 

Von charakteriſtiſcher Feichnung ſind die Neben— 

perſonen: zunaͤchſt namentlich die Geſtalt des 

Venkers, der ... mit pruͤfender Miene Joſtas' 

Halslaͤnge zu beobachten und das Gewicht des 

Kichtſchwertes in der Hand zu erproben ſcheint. 

Das kommende blutige Ereignis kaum ahnend, 

eilt auf der entgegengeſetzten Seite ein reizendes 

Kind, ſich an das Gewand ſeiner erſchrockenen 

Mutter anzuſchmiegen, waͤhrend einige Phariſaͤer 

Joſias ſchadenfroh begaffen. Über den beiden 

Maͤrtyrern ſchweben mit Siegespalmen zwei den 

himmliſchen Frieden verheißende Engel. ...« Aus 

dieſem Berichte geht auch hervor, daß Duͤrr bis da— 

hin mehr als 50 groͤßere Altargemaͤlde gemalt hat. 

Ein anderes wirkungsvolles Waͤrtyrerbild 

hat Duͤrr im Jahre 1870 fuͤr die katholiſche Pfarr— 

kirche in OGberbergen geſchaffen; es behandelt 

das Martyrium des St. Mauritius und der 

„legio thebaica“, die ſich 282 bei einem Heeres— 

zuge über die Alpen weigerte, an einem Goͤtzen— 

opfer teilzunehmen. Der Kaiſer Maximinian ließ 

ſie mit den Offizieren Mauritius, Exſuperan-— 

tius und Randidus dezimieren. Herr Pfarr— 

verweſer A. Keller ſchreibt mir uͤber das Bild 

folgendes: „Mauritius, eine kraftvolle Soldaten— 

geſtalt, ſteht, den Blick um Himmel gewandt, in 

der Mitte. Den Helm und das zerbrochene Schwert 

hat er auf den Boden gelegt. Krampfhaft haͤlt 

er mit beiden Haͤnden das Xreuz, entſchloſſen, es 

nicht zu laſſen. Mut und Entſchloſſenheit, gemiſcht 

mit etwas Wehmut liegt auf ſeinen Geſichtszuͤgen. 

Es iſt der Schmerz uͤber die Rolliſton der Pflichten, 

die eben in ſeiner Seele im Rampf mitein ander 

liegen. Wie gern waͤre er ſeinem Raiſer gehor— 

ſam geweſen! Im HSintergrund erblickt man die 

beiden Mitoffiziere, die auf Mauritius ſchauen. Vor 

ihnen kniet ein gemeiner Soldat, den Blick traurig 

zu Boden geſenkt, die nachlaͤſſig gefalteten Haͤnde 

auf das RKnie gelegt. Er hat den Rampf im 
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 Innern noch nicht ganz zu Ende gefuͤhrt. Sorge 

um Frau und Kind in der Heimat moͤgen ihm 

wohl den Entſchluß hart und ſchwer machen ... 

Im Hintergrund ſieht man einzelne Schweizer— 

berge, um die ſich Wetterwolken zuſammenziehen, 

ein Sinnbild des ſchweren Wetterſturmes, der im 

Bilde uͤber die Legion hinbrauſt.“ 

Ein intereſſantes Werk aus der ſpaͤteren 

Schaffensperiode haben wir in dem 1877 entſtan— 

denen, auf Seit 3] abgebildeten Temperabild 

vor uns. Wir haben in dieſer anmutigen Schoͤp— 

fung, trotz einiger Anklaͤnge an italieniſche Meiſter, 

beſonders an Siorgione, doch eine durchaus ori— 

ginelle Kompoſition vor uns, die uͤber das alther— 

gebrachte gewoͤhnliche Schema der Madonnen— 

bilder bedeutend hinausweiſt. Waͤhrend Giorgione 

ſeinen mit einem Teppiche geſchmuͤckten Thron in 

die Mitte des Bildes ſtellt, iſt hier der klaſſtziſtiſche 

Auf bau verlaſſen und die Mutter Gottes nach links 

geruͤckt. Auch daß es nur drei Engel find, die der 

Madonna huldigen, iſt fein empfunden. Wirkungs—⸗ 

voll iſt der ganze Stimmungsgehalt des Bildes. 

Im Gegenſatze zur Madonna, die, das Schickſal 

des goͤttlichen Rindes vorausahnend, wehmuͤtig die 

Augen niederſchlaͤgt, blickt das Chriſtuskind ſtrah⸗ 

lend⸗verklaͤrt gen Himmel. Auch in Bezug auf die 

Farben zeichnet ſich dieſes im 6J. Lebensjahre des 

Ruͤnſtlers entſtandene Werk aus. Die Gruppe hebt 

ſich von einem lichtgehaltenen blaͤulich-gruͤnen Hinter— 

grunde ab. Der links eine Fruchtſchale bringende 

Engel iſt dunkelviolett, in aͤhnlichem Farbentone, 

durch das ſchwarze Muſter noch wirkungsvoll ge— 

ſteigert, der Teppich hinter der mit einem hellblauen 

Mantel geſchmuͤckten Madonna. Der Engel mit 

der Laute hat ein orangegelbes Obergewand, das 

ein dunkelroter Guͤrtel zuſammenhaͤlt; ſeine Fluͤgel 

ſchillern ins Rupferrote. Der zweite kniende Engel 

hat ein dunkelgruͤnes Gewand. Die Fleiſchtoͤne des 

Chriſtuskindes und des Engels, ſein blondes Haar 

heben ſich leuchtend ab. Der feinabgeſtimmte Farben—⸗ 

reichtum wird durch die Farbenpracht der Sirlande 

und die am Boden liegenden Fruͤchte harmoniſch 

ergaͤnzt. — Wir brechen hier unſere Betrachtung 

ab und behalten uns vor, einige ſeiner letzten kirch⸗ 

lichen Werke am Schluſſe des Aufſatzes zu beſpre— 

chen. Der naͤchſte Abſchnitt handelt von Duͤrr als 

Portraͤtmaler.



Anlagen. 
Briefe und wichtige Aktenſtuͤcke. 

Nr. J. Brief Joſeph R. v. Fuͤhrichs an 

Duͤrr aus dem Jahre 1868. 

Geehrteſter herr! 

Aber mahls iſt es meine Nachläßigkeit im Briefſchreiben, 

wegen welcher ich Sie um Vergebung bitten muß. 

Ihre Photographien ſammt Ihrem ſehr geehrten 

Schreiben habe ich erhalten. Die Photographien habe ich 

dem Ausſtellungscomitee übergeben, jene für Freiherrn 

v» Hock aber noch zurück behaͤlten, da derſelbe derzeit nicht 

in Wien anweſend iſt, und werde ſie bei ſeiner Rückkehr 

in ſeine Hände bringen, da ſie bei einer Weiterſendung 

leicht verlohren gehn könnten. 

Ich habe mich ſehr an Ihren Compoſtitionen gefreut, 

ſie nehmen den Standpunkt ein auf welchem allein ächte 

Kunſt zuhauſe iſt, mit dieſem Standpunkte hätten wir die 

eigentliche Kunſt verlohren, Fern vom modernen Realism 

athmen ſie die Kraft und den Ernſt, der ſie dem Beſten 

und Größten was die Kunſt auf chriſtlichem Boden geleiſtet 

hat verwandt erſcheinen, und als in die Reihe einer gedeih— 

ligen Weiterbildung gehörig ſich darſtellen läßt. VNicht das 

Blos Veue, ſondern das Bewährte Alte das ſich in jeder 

gediegenen Cebensentfaltung wieder durchleben muß, iſt es, 

was wir zu erſtreben und zu erhalten haben wobei eine 

bloße Wiederholung des ſchon Vorhandenen nicht zu be— 

ſorgen iſt, alſo geehrter berr! mit Sottes Seegen weiter 

auf der betretenen Bahn. 

Die Ausſtellung habe ich am Tage der Grundſtein— 

legung des Künſtlerhauſes nur flüchtig geſehn, die Betrach— 

tung und der Genuß Ihres Bildes bleibt mir daher vor— 

behalten. Da die Ausſtellung 2 MRonate dauert, werde ich 

ſie bei meiner Rückkehr in die Stadt erſt ſorgfältiger be— 

trachten, da ich jetzt meinen Candaufenthalt welcher ohne 

hin bald zu Ende geht, nicht gern durch öfteres Binein— 

gehn unterbrechen mag, der Aufenthalt in Sottes Natur 

läßt Einem wenigſtens auf Augenblicke die Häßlichkeiten 

welche ſich in unſerer Jeit in der Menſchenwelt offenbahren, 

vergeſſen. 

Grüßen Sie mir doch herzlichſt den Berrn Dr: Braun 

und ſagen Sie ihm, daß ich der mit ihm verlebten Stunde 
noch immer in froher Erinnerung gedenke, welche mir die 

hohe und ſo ſeltene Freude verſchaft welche es gewährt, 

mit einem Manne, den man zum erſten Mahle ſieht, ſich 

in zwangloſem Ideengußtauſch ohne Ruͤckhalt uͤber die 
höchſten Fragen des Lebens zu ergehn— 

Nun leben Sie einſtweilen recht wohl, und bewahren 
Sie die liebevolle Seſinnung welche Ihre Briefe auß— 
drücken auch fernerhin Ihrem 

ergebenen 

Joſeph R. v. Fuͤhrich. 
Mariabrunn, am 4 Sept: 

1868 

4J2. Jahrlauf. 
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Nr. 2. Brief Gluͤckers an Duͤrr aus dem 

Jahre 1841. 

Vienna 
  

Al Signore 

Gullielmo Dürr, pitore 

academico oelebre 

in 

via felice 

Caffé Luigi Roma 

No. 15 

Wien d. 7ten Novemb. 

84¹ 

Lieber Wilhelm, 

Es wäre doch wieder einmal an der Zeit, daß wir 

Etwas von dir und deinem Vuͤnſtlerleben hören möchten. 

Seit deinem und unſerem Briefe an dich, die ſich auß 

ihrem Zuge und Gegenzuge im Monate Junius mit ein— 

ander durchkreutzten, haben wir keine Sylbe mehr von 

dir erfahren, und blos gelegenheitlich von Villingen aus 

durch die Tekla Piuma die Nachricht erhalten, daß dir 

mein Brief durch die hieſige Geſandtſchaft mit dem Ein— 

ſchluße wirklich zugekommen ſey. Du kannſt alſo wohl 

denken, daß wir beſorgt werden muͤßen, es möchte dir auf 

deinem damals in Ausſicht geſtellten Künſtler-Ausfluge nach 

Orvieto und an andere merkwürdige Orte hin ein Unglück 

begegnet, oder du von der dem Vordländer ungewohnten 

Bitze des italieniſchen bimmels während den Hundstagen 

wieder erkrankt ſeyn. Mache alſo unſeren Beſorgnißen 

durch eine Vachricht von dir ein Ende, und theile uns 

deine weiteren Erlebniße und Schickſale in dem klaßiſchen 

Lande der Kunſt mit, da du wohl weißt, welchen aufrich— 

tigen Antheil wir an deiner geiſtig-inneren Ausbildung in 

Wiſſenſchaft und Kunſt, an deinen Freuden und deinem 

Schmerz nehmen. Was uns betrift, ſo war ich dieſen 

Sommer ſtets ziemlich wohl, die Burgerl aber an einer 

langwierigen Influenza mit nervoſen-ſchmerzhaften Zufällen 

des Leber- und Ganglienſyſtems lange zeit ſehr leidend. 

Vor noch nicht ganz drey Wochen iſt eine dir ſehr befreun— 

dete Seele, die Frau v. Sedelmaper, nach kurzer Krankheit 

geſtorben, und ſo hat nun dein geliefertes mit großem 

Fleiße ausgearbeitetes Kunſtwerk, ihr Portrait, einen 

großen zuwachs an ſeinem Werthe fur die Familie er— 

halten. So lebe nun denn wohl, und gieb uns baäld 

Nachricht von allem, was dir ſeither begegnet und du 

Trauriges — oder Freudiges verlebt haſt, Stets 

Dein 

dich liebender Freund 

Glücker.



Nr. 3. Brief Ittenbachs an Duͤrr aus 
dem Jahre 1869. 

Im Freiburger Ratholiſchen KXirchenblatt, 

13. Jahrgang, S. 420, findet ſich unter der Überſchrift: 

Freib. 20. Dez. Urteil eines chriſtl. Künſtlers über 

die Münchner Gemäldegusſtellung ein Auszug aus 

einem Briefe Ittenbachs an Hofmaler Dürr, auf den mich 

Hherr Stadtpfarrer K. Schweitzer in Müllheim auf— 

merkſam machte, denn er werfe „auf die kuͤnſtleriſchen 

Prinzipien beider Meiſter ein helles Licht“. „Ich habe“, 

ſchreibt J., „in den letzten Ferien mit einem geiſtlichen 

Freunde eine Reiſe nach Salzburg, dem ſchönen Salz— 

kammergute und München gemacht. Ich hatte ein großes 

Verlangen in München einmal wieder gute, claſſiſche reli— 

gisſe Kunſtwerke zu ſehen, um mich füͤr meine naͤchſten 

Arbeiten zu beleben und zu erfriſchen. Dabei bin ich denn 

auch, wie Du Dir denken kannſt in die internationale Aus— 

ſtellung gerathen. Welch eine Maſſe Bilder und Sculp— 

turen, Jeichnungen, Kartons und Rupferſtiche! — Unter 

allerdings manchem Erfreulichen maͤcht es auf denjenigen 

Beſchauer, welcher das Ceben hier auf dieſer Erde noch 

anders betrachtet als ein Daſein, welches nur die Aufgabe 

hat, im Materialismus und der Sinnlichkeit zu leben, einen 

höchſt betrübenden Eindruck. Welchen Weg geht die uns 

von Gott geſchenkte Kunſt! Und wohin iſt ſie ſchon ge— 

kommen! Du haſt keinen Begriff davon, was die Fran— 

zoſen und Wiener in der niedrigſten Schw. . . .... leiſten. 

Das Traurigſte aber iſt noch das, daß man in Muͤnchen 

eine ſolche Schw. ausſtellt, beklatſcht und krönt. Ich ſah 

mit Schrecken auch ein Bild von mir, ganz ohne mein 

Wiſſen, dort hängen, die hl. Familie, ein Bild, welches die 

National-Galerie in Berlin gekauft. Es hing ſo ſchlecht, 

daß man es nicht recht ſehen konnte, hoch und immer glän— 

zend, wo man auch ſtand. Ich habe ſomit wenigſtens die 

Hoffnung, daß man's nicht bemerkt hat. Religiöôſe Bilder 

auf einer ſolchen Ausſtellung machen auf mich denſelben 

Eindruck, als wenn ich einen Prieſter oder Ordensmann in 

einem Theater oder auf einem Balle ſehe, wo man, wie 

üblich, recht unzüchtig in Kleidung iſt. Der Mann paßt 

halt nicht dahin. Als ich dieſen Wuſt von Bildern aber, 

wie ich glaubte, pflichtmäßig mir angeſehen, und es mir 

ſelbſt wüſt im Kopfe wurde, ging ich eigentlich recht betruͤbt 

in die St. Bonifaciuskirche. Ich betrachtete mir dort die 

ſchönſten Bilder recht ordentlich; es war dann noch gerade 

eine kurze Abendandacht, und ich ging am Schluſſe getröſtet 

und beruhigt allein im engliſchen Garten ſpazieren. Die 

ſchöne Natur, von der untergehenden Sonne beleuchtet, 

verſöhnte mich wieder einigermaßen mit dieſer Welt. Ja, 

ja! mein lieber Freund, der liebe Gott will es nun einmal 

ſo, daß der himmel mit großer Anſtrengung erkämpft 

werden ſoll, und wir armen religisſen Kuͤnſtler insbeſondere 

müſſen gegen den Strom ſchwimmen, und von denen aus— 

gelacht und verſpottet, welche bequem getragen, beſungen 

und belobt mit dem Strom ſchwimmen. Doch nur Muth, 

lieber Freund, wir wollen uns nicht irre machen laſſen und 

im Binblick nach oben mit Ruth fortfahren zu Ehren Sottes 

zu ſchaffen, ſo lange Er uns noch vergönnt hier zu ſein.“ 
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Nr. 4. Bericht des Lyzeumsdirektors 

Furt waͤngler an Gberſchulrat Deim— 

ling vom Jahre 1865 uͤber Duͤrrs Taͤtig— 

keit als Feichenlehrer. 

Folgendes Schreiben iſt auf meine 

Anfrage, die ich betreffs eines etwaigen 

Antrages auf zulaͤge geſtellt, erfolgt. 

Karlsruhe, J. X. 65. Deimling. 

Geehrter herr Gberſchulrat. 

Die Wirkſamkeit des hofmalers 

Dürr am Cyc. in Freiburg betr. 

Die Wirkſamkeit des Gr. Hofmalers Duͤrr iſt im 

Ganzen, wie ſie bis jetzt ſich gezeigt hat, eine erfreuliche. 

Er beſitzt das Vertrauen der Schuͤler und des Publikums. 

Beſondere Leiſtungen jedoch, durch die er ſich ausgezeichnet 

hätte, ſind bis jetzt nicht zu Tage getreten. 

Er iſt eifrig in ſeinem Dienſte, pünktlich, fuͤgſam. 

Mit den Schülern weiß er gut umzugehen, ſo daß Be— 

ſtrafungen ſelten vorkommen. 

In ſeinem Fache iſt er tuͤchtig und weiß bei pünkt— 

licher Durchbildung in theoretiſcher und praäktiſcher Be— 

ziehung ſeinen Unterricht methodiſch zu behandeln. Auf 

ſeine Kunſt hält er ſehr viel, iſt jedoch zu wenig eigent— 

licher Küͤnſtler, um nicht auch Schulmeyſter ſeyn zu können. 

Für ein Genie kann er nicht gelten, wohl aber beſitzt er 

ſo viel Talent, um fuͤr das Schöne, wie es am Lyceum 

gepflegt werden ſoll, empfaͤnglich zu ſeyn und empfäͤnglich 

zu machen. Lobenswerth iſt auch die Geduld, die er mit 

ungeſchickten und muthwilligen Knaben hat; er wuͤrde ſich 

dazu wohl wenig verſtehen, wenn er etwas von dem Fluge 

eines Raphael in ſich verſpuͤrte. 

Die ZJeichnungsproben, die er bei der Pruͤfung vorgelegt 

hat, finden bei einigen eine minder günſtige Beurtheilung: 

man wollte behaupten, daß die ſeines Vorgängers ſchöner 

geweſen ſeyen. Der Grund liegt einfach darin, daß ſein 

Vorgänger gern für den Schein arbeitete, nicht mit allen 

Schuͤlern gleichmäͤßig, ſondern mit einzelnen vorzugsweiſe 

ſich beſchäftigte und dieſen überdies einen Theil der Arbeit 

ſelbſt machte. Duͤrr dagegen geht darauf aus, nicht Ein— 

zelne zu Künſtlern heranzubilden, ſondern Allen einen 

gruͤndlichen, den zwecken des Cyceums entſprechenden zeich— 

nungsunterricht zu geben. Bei dieſem ziele fand er es 

nötig, ſelbſt bei den Vorgerückteren zum Theil auf die 

Elemente zurückzugehen. 

Schließlich muß noch beigefuͤgt werden, daß er mit 

ſeinem Gehalt nicht zufrieden iſt. Erſt jüngſt hat er wieder 

geklagt und mich erſucht, die Sache wiederholt bei der 

Behörde in Anregung zu bringen. Ich bemerkte ihm, daß 

jetzt gerade kein guͤnſtiger zeitpunkt für ſolche Angelegen— 

heiten ſei; er ſolle noch zuwaͤrten, beſonders da er ja erſt 

vor kurzer zeit eine abſchlägige Antwort erhalten habe. 

Eine Remuneration wüͤrde ich ihm, wenn ſie auch nicht 

groß wäre, im Falle der Möglichkeit gerne gönnen. 

hochachtungsvoll und freundlichſt gruͤßend Ihr ergebenſter 

Freiburg / B, d. 6. Oct. 1865. Furtwängler.



Nr. 5. Bericht des Stadtpfarrers Hel— 

bin g, das Gemaͤlde: Chriſti Him melfahrt 

betreffend. (Ludwigskirche.) 

Bericht des evang. Stadt— 

pfarramtes Freiburg die Bau— 

veränderungen in 8d. dortigen 

Kirche betr. 

„Bei der Anweſenheit S. Kgl. Boh, des Regenten im 

Spätjahr 18582 geruhten höchſtdieſelben dem evangeliſchen 

Kirchengemeinderathe dahier durch den gehorſamſt Unter— 

zeichneten huldvollſt wiſſen zu laſſen, daß Sie beabſichtigen, 

in die beiden leeren Felder neben der Ranzel in der hieſigen 

evang. Rirche bibliſche Gemälde anfertigen zu laſſen, um 

die allzu kahlen Waͤnde auszuſchmüͤcken. Es darf kaum 

angegeben werden, daß dieſes huldvolle Anerbieten von d. 

Gemeinde mit d. größten Freude aufgenommen wurde u— 

d. Rirchengemeinderath ſich beeilte, durch eine eigene Depu— 
tation den unterthänigſten Dank am Throne niederzulegen. 

Was nun endlich das Gemaͤlde ſelbſt anlangt, ſo haben 

D. Rgl. Hoheit bereits definitive Beſtellung bei Hofmaler 

Duͤrr dahier gemacht. Es wird ein bohegemälde — Chriſti 
bimmelfahrt darſtellend — ausgefuͤhrt werden, wozu die 

Skizze die allerhochſte Genehmigung erhalten hat. 

Da S. Fgl. Hoheit zu geſtatten geruhten, ſich uͤber 
dieſelbe zu äußern, ſo wird bemerkt, daß ſich verſchiedene 

Anſichten darüber ausgeſprochen haben u. man erwähnt 
deſſen Oberkirchenrath 

daraguf aufmerkſam zu machen, da ſich den hochverehrten 
Mitgliedern deſſelben Gelegenheit zur Einſichtnahme bieten 
wird. Der Maler gedenkt es nämlich in Carlsruhe zur 

nur, um auch einen hohen ev. 

letzten Vollendung zu führen. 

Derſelbe hat außer den eilf Apoſteln — zwar in ganz 
untergeordneter Weiſe — auch die drei Frauen in die 

Sruppe aufgenommen. Iſt das zuläßig, oder iſt ſich 
ſtreng an Mark. J6. zu halten? 

Freiburg, 12. Jan. 1855. 

* 

Nr. 6. Schreiben des Stadtſekretaͤrs der 
Stadt Bloemfontein, Granſe-Freiſtaat 

SAfrika 23. Mal 1885. 

Stadshuis 

Bloemfontein 

Oranje Frij Staat 

S. Africa 

23. mei Isss. 

Belbing. 

Euer Wohlgeboren. 

habe hiemit die Ehre, den richtigen Empfang der 
durch Sie fuͤr dieſe Corporation gemalten zwei Porträte 
anzuzeigen; und Ihnen im namen des Buͤrgermeiſters und 
Stadtrathes, dezen vollſte Befriedigung mit dem Reſultate 
Ihrer Werke kundzugeben. 

Die offentliche Enthuͤllung des Portraͤts des Hochedeln 
Staatspräͤſidenten fand am 8. d. M. in der Stadthaͤlle auf 
eine ſehrfeſtliche Weiſe ſtatt. Die Enthüllung des Porträts 
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des Büͤrgermeiſters Innes, folgte am 18. dieſes in engerem 

Kreiſe. 

Eingeſchloſſen üͤberreiche ich Euer Wohlgeboren eine 

Photographie im geſchmückten 
Saale nach der Enthuͤllung aufgenommen. 

Moögen Euer Wohlgeboren dieſelbe als eine angenehme 

des Präſidentenporträts 

Erinnerung annehmen. 

Mit der Verſicherung vollſter Hochachtung habe ich 

die Ehre zu zeichnen 

Euer Wohlgeboren 

Ergebenſter 

Edmond, 

Stadsklerk 
⏑ 

Nr. 7. Brief Emil Lugos an Duͤrr aus 
dem Jahre 1887. 

Freiburg i. B den 17. Sept. 1887. 

Verehrter Freund! 

Beſten Dank fuͤr deinen Brief vom 28. Auguſt; er 
kam mir auf den Schwarzwald nach und hat mich in 
doppelter Weiſe ſehr gefreut. Einmal, daß 

deinem München ſo gut gefällt, daß du dich dort ſo wohl 
und angeregt fuͤhlſt, dann — daß du dabei dich meiner 
erinnert haſt. Ich kann mich ſehr lebhaft in dein jetzig' 
Leben hineindenken, kann mir denken, wie anregend, wie neu 
belebend die dortige Kunſtluft auf dich wirken muß. Mir 
dagegen wird es hier manchmal doch recht einſam zu Muthe, 

je älter ich werde, deſto mehr. Fruͤher empfand ich das 
Allein-Stehen nicht in der Weiſe wie heute und ich möchte 
manchmal nur wenigſtens Mitglied des Münchner Rünſtler— 
Verbandes ſein, wenn ich nur wüßte, wie das zu erreichen 

ſei. — 

Später, wer weiß, mache ich es dir nach, und ziehe 

es dir in 

— wenn ich es erlebe — denn nicht jeder kann einer ſo 
rüſtigen Körperkraft auch ſpäter noch ſich rühmen wie du — 
dir nach — nach münchen. Ich wuͤßte wenigſtens in 
Deutſchland keine Kuͤnſtlerſtadt, die mir ſympathiſcher waͤre 
als gerade Munchen, wo das Individuum an ſich geſchaͤtzt 
wird, wenn es nur was ordentliches will, ſei's mit dem 

Haarpinſel oder der Relle! 

Daß der Wilhelm junior letzten Herbſt nicht zu mir 
kam, hat mir leid gethan; ich wußt' ja, daß er nun ſo 
bald nicht mehr zu ſehen ſein würde und er war mir doch 
immer ſehr belebend. Sein Madonnenbild wird gewiß ſehr 
ſchön, ich hoffe es auf der Ausſtellung zu ſehen! Wie gerne 
käme ich manchmal in ſein Atelier, um zu ſehen, wie er's 
an dem Bilde treibt. Grüͤße ihn beſtens. — Von hier weiß 
ich dir nichts zu ſchreiben. Es herrſcht ein Größenwahn 
durch den Ausſtellungsſchwindel wie er dem Kleinſtäͤdter 
ſo ergstzlich ſteht, CLondon, Paris oder Berlin ſind nichts 
dagegen! erzaͤhlen kann man das gar nicht. 

Nun lebe wohl, ſei mit den deinen herzlich gegruͤßt 
und laße im Laufe der Feit wieder einmal ein Lebens— 
zeichen zukommen deinem alten 

Emil Lugo.



Vielleicht ſiehſt du dieſen Herbſt noch zwei alte Be 

kannte vom letzten Winter aus meinem Atelier, im Mün— 

chener Kunſtverein — wenn ſie angenommen werden! chi 

10 Sa! 

Aus Briefen Duͤrrs an Dom— 

kapitular Behrle aus dem Jahre 1887, 

mit geteilt von Erzbiſchoͤfl. Ju ſtitiar 

G. Rreuszer. 

Brief ohne Datum aus München, beantwortet vom 

ier8. 

Empfänger Domkapitular Behrle laut darauf geſetztem 

Vermerk II. IX. 87. 

Hochwürdigſter Verehrteſter Herr! 

heute uͤbergab ich der Poſt das Packett mit dem 

Litelblatte für das als Weihegeſchenk S. 5. Led dem XIII 

beſtimmte Prachtalbum, welches Sie Hochwüuͤrdigſter Herr 

Namens des Comites füͤr die bevorſtehende Sekundizfeyer, 

bei mir beſtellten, reſp. mit deſſen Ausfuͤhrung betrauten. 

Dieſe Arbeit fand nach ihrer Vollendung in gefeyerten 

Runſtlerkreiſen, wie Sachkundigen Caien ungetheilten Bei— 

fall, man nannte dieſelbe ein kuͤnſtleriſches Bijou der ſelten— 

ſten Art. 

Hoffentlich wird dieſes Bild ſowohl in Freiburg wie 

in Rom dieſelbe Wuͤrdigung und Anerkennung finden. Ich 

arbeitete vier volle Monat Tag fuͤr Tag faſt ununter— 

brochen mit voller Bingebung und Begeiſterung daran, und 

ſetzte meine Ehre daͤrein etwas künſtleriſch Gediegenes zu 

.
 

bieten. 

So klein das Bild an ſich iſt, war die Arbeit eine 

große. Ich kann in Wahrheit behaupten, daß ich dasſelbe 

in Lebens Figuren leichter in derſelben zeit auszufuͤhren im 

Stande geweſen wäre. Es hätte ein prächtiges Altarbild 

gegeben äußerte 5. Jettler, Direktor der rühmlich bekannten 

königlichen Glasmalereianſtalt für Rirchen— 

Selbſtverſtändlich mußt ich zuerſt eh ich an die Aus 

fuͤhrung auf dem Pergamentblatt ging, eine ausgeführte 

Farbenſkizze malen, um eine poſitive Grundlage fuͤr das 

Hauptbild zu gewinnen u ſicher zu gehen. 

Nach dieſem mußte ich das ganze Bild noch einmal 

durchweg verkleinern, da ſonſt der leere weiße Rand des 

Pergamentblattes, der durch das nötige Aufſpannen auf 

einen Blendrahmen etwas kleiner wurde, zu ſchmal ge— 

worden wäre. 

Dieſer 

mit Ausnahme 

Dieſer Rand iſt nötig für die Befeſtigung in den 

Einband. 

vom Buchbinder abgeſchnitten, 

Cambertus 

Rand wird 

der Seite wo Alexander u. 

knieen. 
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Die weiße Glorie um die Madonng mußte weiß bler 

ben, durfte wegen der Totalharmonie des oberen Theiles 

nicht vergoldet werden, ſo wenig als die Mondſichel. 

Es iſt dies wohl berechnet füͤr den zarten Totalein— 

druck. Das Ganze macht den Eindruck wie Aquarellmalerei, 

iſt aber in Oelwachsfarben auf das Pergament gemalt, 

was ich nach verſchiedenen Verſuchen auf andern Pergament 

ſtuͤcken, fuͤr das beſte Verfahren hielt, dabei iſt das Bild 

viel dauerhafter, kann ohne Schaden wenn nöthig mit 

einem feuchten Schwamme abgewaſchen werden. Die In 

ſchrift auf dem Spruchband des Engels in der Mitte 

wünſchte ich möglichſt kurz und einfach. Am untern weißen 

Rand könnte eine weitere Schrift, Dedikation etz aber in 

beſcheidener Art angebracht werden. 

Jun kommt die proſaiſche Seite der Sache, die Be 

ſtimmung des Honorars für meine Arbeit. Ich bringe 

noch ein anſtändiges Opfer für die edle Sache, wenn ich 

nur 600 Mrk verlange. Es mag vielleicht Beſchauer geben, 

die nicht das nötige Verſtäͤndnis für die Sache haben u— 

meinen ich habe unbeſcheiden gefordert fuͤr das kleine Ding, 

denen diene als Antwort, daß der hieſige Künſtler Neumann 

dem Profeſſor W. Diez für ein kaum halb ſo großes Bild 

chen, das die Flucht nach Egipten darſtellt mit Io00ο uνtf̃k 

bezahlt. Es geht eben in der Kunſt nicht nach dem UFuß. 

mit vorzüuͤglicher Hochachtung zeichnet 

W. Dürr sr. 

NB. Die gelieferten Pergamentblätter waren 58 8 

hoch, 42 em breit. Jum Aufſpannen durfte ringsum je J1em 

benuͤtzt werden, ſo daß die fertigen Blätter 83: 40 maßen. 

Fuͤr die Maͤlerei ſelbſt durften nur 48:30 υ verwendet 

werden. 

Aus einem weiteren Brief Dürrs ohne Datum Jeden— 

falls von Anfang GOktober I887 hebe ich folgende Stellen aus: 

„Erſt heute komme ich dazu, fuͤr Ihr ſehr freund— 

liches Schreiben vom J0. September zu danken und hierauf 

zu erwidern, daß es mich freute, daß das ſeiner Jeit .... 

von Ihnen bei mir beſtellte Albumstitelblatt fuͤr S. 5. Les 

dem XIII. auch in Freiburg wie in München nach ſeinem 

ganzen Weſen gewürdigt wird, ſowie daß Hr. Kornhaas 

den ihn betreffenden calligraphiſchen Teil auch ſo meiſter— 

haft ausgefäallen iſt. 

Ganz beſonders danke ich noch füͤr die gefallige zu 

ſendung des Freiburger Boten vom 28. September, worin 

wir beide glorifiziert werden, wahrſcheinlich haben wir in 

Ihnen herr Domkapitular, den freundlichen Verfaſſer des 

Artikels zu verehren 

Ich erſuche Sie ſchließlich die mitgekommene Farben— 

ſkizze doch ohne alles weiter Bedenken von mir zur freund— 

lichen Erinnerung an den Verfaſſer derſelben entgegen zu 

Rehe



  
  

          

  

Anmerkungen. 
Es ſet mir an dieſer Stelle geſtattet, allen denjenigen, 

die mich durch ihre liebenswüͤrdigen Mitteilungen bei 

meinen Dürr-Studien unterſtützt haben, meinen waͤrmſten 

Dank auszuſprechen. Sie alle mit Namen aͤnzuführen, 

iſt mir aus Platzmangel unmzͤglich. zu ganz beſonderem 

Danke fühle ich mich Fraulein Helene Großmann, 

Lehrerin in waldkirch, der Enkelin des Rünſtlers, die mir 

das urkundliche Material aus Dürrs Nachlaß zugänglich 

machte, und folgenden Herren gegenüber verpflichtet: S. Er— 

zell. d. Praͤſid. d.evang. Oberkirchenrates Dr. Uibel, Geh. 
Archivdir. Dr. Obſer, Geh. Rat Dr. Schwoͤrer, Galerie— 
direktor Prof. Dr. Koelitz in Karlsruhe, Archivrat 
Dr. Thumbült in Donaueſchingen, Dekan Rarl 
Schweitzer, Stadtpfarrer u. Erzb. Kaͤmmerer in Wüll— 
heim (Baden), Pfarrer Dr. Eißenlöffel in Roſen— 
berg, ſowie den Freiburger Herren: Archivrat Prof. Dr. 
Albert, Dompräbendar Dr. Fiſcher, Prof. Dr. Fritz 

Geiges, Erzb. Gberbauinſpektor Raym. Jeblinger, 
Muünſterbaumeiſter Fr. Kempf, Prof. Dr. E. Krebs, 

＋ Erzb. Juſtitiar G. Kreuzer, Prof. Dr. Fr. Leon— 
hard, Oberamtsrichter Herm. Merkel, Hofphotograph 

C. Ruf sen., Prof. Dr. K. Sutter, Altſtadtrat Hub. 
Wagner und Herrn Dr. h. e. Fritz ziegler. 

) Eine vollſtaͤndige Literaturangabe bringt der 
Artikel Dürr in dem Thieme'ſchen „Allgemeinen 
Lerikon der bildenden RKünſtler““. Ergaͤnzend 
ſeien noch erwaͤhnt: zwei Nekrologe aus den „Münchner 
Neueſten Nachrichten und der „Augsburger Abendzeitung“ 
vom Jahre J880; „Chriſtliche Kunſtblaͤtter, Organ des 
chriſtlichen Kunſtvereines der Erzdiozeſe Freiburg“ (Nr. 74, 
1868); „Badiſcher Beobachter“e, 25. Okt. 1866; X. Sutter, 
„Die Freiburger Ausſtellungen von J9808 und 1809.Dᷓ Schau— 

in's-Land, Jahrlauf 36,. S. 84 und 8s. 

2) Jul. Dieffenbacher, „Hebel-Illuſtratoren“, 
Schau⸗in's⸗Cand, Jahrlauf 37, S. 3J bis 34. 

3) Nach dem im Nachlaſſe erhaltenen Taufſcheine. 
Der Perſonalbogen im Generallandesarchive gibt irrtum— 
licherweiſe den 9. Mai als Seburtstag an. 

1) Nach mitteilungen des Enkels des Hofmalers Dürr, 
Herrn Poſtſekretaͤr à. D. E. Schleicher;, Freiburg i. Br. 

5) Die Geſchwiſter Duͤrrs waren: J. Baptiſt, Bäcker, 
nach Amerika ausgewandert; 2. Joſeph, Theologe, ſtarb 
früh an Phthiſis; 3. Anna, verheiratet mit dem am Hof— 
gericht zu Bruchſal angeſtellten Ra zLeivat Flaigz 
4. udwig; zuletzt Bezirksarzt in Radolfzell; S. Karo— 
line. Muſiklehrerin, ſpaͤter vermaͤhlt mit Schleicher, 
Prof. an der Höh. Bürgerſchule in Villingen; 6. wilhelm; 
7. wilhelmine, vermaͤhlt mit Gberlehrer Hoͤhn. 

6) Nach Mitt. von Herrn wern. Dold in Villingen. 
7) Ein großer Teil ſeines kuͤnſtleriſchen Nachlaſſes 

befindet ſich im Beſitze des „Antiquaͤriats Ludwig 
Roſenthals, München, dem ich für die freundliche zu— 
ſendung des Materials hier meinen beſten Dank ausſpreche— 

e
 
e
 

e
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Der Vermerk Schulers lautet: „w. Duͤrr, gebuͤrtig aus 

Villingen im Sroßherzogtum Baden, J6 Jahre alt, kath. 

Religion, beſuchte die k. k. Akademie der bildenden Künſte 

8 Monate. 29. Aug. 183J. Schuler.“« 

S) Über die damaligen künſtleriſchen zuſtaͤnde vergl. 

Ludw. Heveſi, „Geſterreichiſche Kunſt im 19. Ja hr—⸗ 

hundert. Erſter Teil 1800-1848.“ Leipzig 1903. 

9) Zwei Proben davon gibt Fr. Haack, „Moritz 

von Schwinde. Bünſtler-Monographien, herausgegeben 

von Knackfuß, S. J2. 
— 

10) Das „sr“ (senior) hinter dem Namen rührt von 

ſpaterer Hand her. 

II) Auguſt von Krehling, ein Corneliusſchüler, 

1819—1876, ſpaͤter Direktor der Nuͤrnberger Runſtſchule. 

12) Dr. Andreas Haudtmann, ſiehe Teyt Seite 2. 

13) Nach Mitteilung von Herrn werner Dold in 

Villingen war die „Burgerl“ wahrſchbeinlich walburga 
Dold, geb. Mayer, die Frau des Blumenwirtes Franz 

Kaver Dold, die Urgroßmutter des Zerrn w. D. 

14) Vergleiche Thieme: Allgem. Lepikon. 

15) Im Beſitze des Muͤnchener Antiquariats 

L. Roſenthal. 

16) Nach Fr. Nogck, „Deutſches Leben in Rom. 

I700 =οοοε Berlin 1807, S. 278, 460. 

17) Nach einem Nekrologe in einer „Münchener Zei⸗ 

tungmim Nachlaſſe des RKunſtlers. 

18) „Chriſtliches Kunſtblatt“, Febr. 1868, Nr. 74. 

19) Vergl. C. Gurlitt, „Die deutſche Kunſt im 19. Jahr— 

hundert.“ Berlin 1899, S. 3Zos. 

20) Im Beſitze des LC. Roſenthal'ſchen Antiquariats. 

21) Siehe Nooack, a. a. O., S. 380, Anm. 14. 
Finke, „Der Madonnenmaler Ittenbach“, S. 36f. 

22) Noack, a. a. O., S. 257, 435. 

23) Goethe ſpricht in ſeinem „Winckelmann“ von 
deſſen anmutigen, mit loͤblichem Fleiß behandelten Bildern. 
die noch ſchoͤne Fruͤchte erhoffen ließen“ 

24) Noack, à. a. O., S. 272, 281, 446. 

25) Nach E. Krebs, „Die Rünſtlergeſellſchaft Ponte— 
Molle äin Rom und Freiburg“. 

26) Die Kenntnis des Bildes verdanke ich dem Be— 
zirksdenkmalspfleger f. Villingen, Herrn Rechtsanw. J. Heil— 
mann daſelbſt. Auf meine Anfrage nach den dargeſtellten 
Perſonen antwortete mir Herr Gugen Thalweifer in 
Villingen folgendes: Niemand der aͤlteren Senerationen 
will jemand erkennen, nur der eine Mann rechts mit der 

Zipfelmütze und der Brille koͤnnte vielleicht der Schuſter 
Kaiſer, der ſog. Balantzki-Schuhmacheré, ſein. 

27) Frau Archit. Herm. Heß, Freiburg i, Br. 
28) Nach Mitteilung des Herrn Stadtpfarrers 

Wilhelm Kling in villingen 

29) Nach mitteilung unſeres Schriftführers, Herrn 
Dr. h. C. Friedrich Ziegler hier. 

30) Nach mitt, des Herrn Maj. a. D. werber hier.



3J) Auf Srund des Freiburger Grundbuchamtes 

läͤßt ſich über Dürrs 508 feſtſtellen: 

a) Rauf: 

J. Am 5. Aug. 1847 3 Haufen Garten (SDa) für S50fl. 

2. Am 25. Sept. J861 ͤ von der Großh. bad. Domäͤnen— 

verwaltung 274 Ruten Sarten, der Allerbeiligen— 

Garten genannt, an der ‚äneuen Burgé' für 2200 fl. 

Z3. Am 21. Juni J886 von Karl und May Schnitzler 

hier II656 Guadratfuß (= I4 a) Bauplatz zwiſchen 

Zähringer- und Karlſtraße für 320584 Mark. 

PVerkauf; 

J. Am I2. Okt. 1880 9300 Gunuadraͤtfuß (etwa J0,3 a) 

Baugelaͤnde zur Erſtellung eines Volksſchulhauſes 

an der verlaͤngerten Karlſtraße an die Stadt— 

gemeinde um J0760 Mark. 

Am 9. Dez. 1886 ͤ an Bauunternehmer Dagobert 

Schleinzer Haus Zaͤhringerſtraße Nr. J mit 

II03T7 Quadratfuß Haus- und Bauplatz für 5 Mark 

den Guadratfuß um 33 JJI Mark. — Ferner 

5726 Cuadratfuß Bauplatz an der Verbindungs— 

ſtraße zwiſchen Jaͤhringer- und Karlſtraße 

um 16891 Mark, zuſammen 50002 Mark. 

3. W. Dürr, wohnhaft zu München, vertreten durch 

ſeinen Schwiegerſohn Dr. Viktor Großmann, prakt. 

Arzt, verkauft am J. Mai 1887 an Dagobert Schlein— 

zer I1220 Guadratfuß Bauplatz an der Verbindungs— 

ſtraße zwiſchen Zaͤhringer- und Karlſtraße fuͤr 

28 050 Mark. 

J. Am 14. Jan. 1888 an denſelben I3 a J6,30 àm Bau— 

platz an der gleichen Verbindungsſtraße fuͤr 29254Nm. 

Überblickt man dieſe geſchaͤftlichen Transaktionen, ſo erhellt, 

daß der Künſtler eine zusgezeichnete Spekulation gemacht 

hat, zumal wenn man dabei in Rechnung zieht, daß er 

nahezu 40 Jahre in ſeinem Anweſen gewohnt hat. 

Durch Zufall iſt uns der Tapationswert ſeines Hauſes 

aus dem Jahre 1865 überliefert. Auf der Rückſeite eines 

im Beſitze des Roſenthal'ſchen Antiquariates befindlichen 

Skizzenbuches findet ſich folgender Eintrag: 

„Feuerverſicherung meines Hauſes nach der neuen 

Tafxation im Jahre 1865 

1⁰ 

das unverſicherte Fuͤnftel 870 fl. 

beim Staat verſichert 3880 fl. 

4850 fl.“ 

32) Nach Mitt. von Frl. H5. Großmann waren 

dies: J. Julius, 1877 als Rechtsanwalt geſtorben: 

2. Rudolf, als J4jähriges Kind auf dem Schloßberge 

verungluͤckt; 3. Marie, geb. 1852, geſt. 1890, Portraͤt⸗ 

malerin, vermaͤhlt mit dem prakt. Arzte Dr. Viktor Groß—⸗ 

mann (ſiehe Abſchnitt II); 4. Wilhelm, Profeſſor an der 

kgl. Akademie der bildenden Kuͤnſte in Muͤnchen (ſiehe 

Abſchnitt III); S. Melanie, verheiratet mit dem 1914 

verſtorbenen Kunſtmaler Hugo Zuber aus Dur— 

bach bei Offenburg, ihr Sohn iſt 5. Zt. Akademie⸗ 

ſchuͤler in München; 6. Dora, verheiratet mit Haupt— 

lehrer Merlein in Schnͤittach bei Nürnberg. 

33) Einen Einblick in ſeinen geſchäftsgewandten Ver— 

kehr mit den Behoͤrden und kirchlichen Stellen gewaͤhrt 

uns der „Roſenberger Altarbildſtreit“. Siehe meinen Auf— 

ſatz in der „Zeitſchrift für die Geſchichte des Gberrheinse, 

. 
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34) Folgende Honorare ſind mir bekannt geworden: 

1846. „J14 Nothelferbild“ in weiſenbach .. 3oo fl. 

1847. Genrebild „Der Kampf zweier italie— 

niſcher Knaben auf einem Eſels. .. I35 fl. 

05 ölbild „Das Lamm auf dem Buche mit 

den ſieben Siegeln“ 200 fl. 

J1850. „Jeſus, der Kinderfreundin Breiſach Iooo fl. 

185J. Martinsbild am Martinstor. ... 3ö fl. 

1852. „Die Bergpredigt“ in Breiſach J0000 fl. 

1854J. „Martyrium des hl. Andreas“ in Übſtadt I200 fl. 

1858. „Abendmahlbild“ in Roſenberg... 350 fl. 

5 „Abendmahlbild'“ Privatbeſ., St. Gallen J0odo fl. 

1861J. Zwei Seitenaltarbilder in Übſtadt 1220 fl. 

1870. Vier Altargemälde: „St. Mauritius““, 

„Ecce Homo“, „Petrus“ und „Paulus““ 

in Gberbergen 800 fl. 

187J. „Laurentius auf dem wege zum Feuer— 

15 in Neudenau I200 Uik. 

1872. „Kunſt, Künſtler und Runſtliebhaber“ 

Kunſtverein Mainz .. i 

J188J. „Nadonns“, „Der hl. Georg⸗ in Müll⸗ 

MAIU„ „ Iooο tk. 

Die vier Evangeliſten⸗ in mullheim 2öe. 

1884. „Hl. Wendelinus in Hundheim 700 Mk. 

5 „Mutter Gottes“ in HZundheim 700 Ulk. 

35)0% N0 ee 

36) Nach dem im ſtaͤdtiſchen Archive befindlichen 

„J. Jahresbericht uͤber den Beſtand und das Wirken des 

Kunſtvereines zu Freiburg, erſtattet von dem Vorſtand 

für das Jahr 1847. 

37) wer dieſes war, hat ſich leider nicht feſtſtellen 

laſſen. Der Xatalog iſt im ſtaͤdtiſchen Archive erhalten. 

38) Im 15. Jahresberichte des Freiburger Kunſtver— 

eines der Jahre 1875 bis 1880 heißt es Seite 6: „Auch 

unſerem Konſervator Hofmaler Dürr, der uns durch ſeine 

gediegenen Kenntniſſe als Künſtler weſentliche Dienſte 

leiſtete, koͤnnen wir uns dankbar erweiſen. Seit 18584 

bezog er naͤmlich fuͤr ſeine Dienſtleiſtungen ein jaͤhrliches 

Honorar von 200 fl. =342 Mark, auf deſſen Haͤlfte er 1878 

zugunſten der Kaſſe verzichtete.“ — Die Mitgliederzahl war 

in den letzten ſiebziger Jahren beſtaͤndig geſunken, bis auf 

175; erſt das Jahr 1878 brachte wieder einen Zuwachs von 

97 Mitgliedern. Duͤrr hat im Jahre 1882 das Amt des Kon— 

ſervators niedergelegt. Über die zeitraubenden Betaͤtigungen, 

die der Konſervator zu verrichten hat, geben die Vereins— 

ſtatuten vom Jahre 1847 Aufſchluß. „Der Conſervator 

hat die Aufſicht über ſaͤmtliche dem Vereine gehoͤrige und 

dieſem anvertraute Gegenſtaͤnde ... und beſorgt die Über— 

nahme, Aufſtellung und Ablieferung der eingeſandten Kunſt— 

werke, die Verſendung der Vereinsgaben unter Beihuͤlfe des 

Sekretaͤrs, die Buchfuͤhrung daruͤber und führt darüber 

Rechnung 

Ferner hat er unter Zuzug von zwei weiteren Vereins— 

mitgliedern als Urkundsperſonen bei Eroͤffnung der einge— 

ſandten Kunſtwerke zugegen zu ſein, ihren Befund zu con— 

ſtatieren und bei Rückſendung fuͤr vorſichtige Verpackung 

Fee 

39) Nach Mitteilung des Herrn Stadtarchivars 

Archtvezzet Pesf, Oeutbese.



40) Stadtarchiv Stadt Freiburg. Stadt-Rat. 

Rubrik Bau⸗Sachen. Stadt. Betr. Martinsthor. 

I. Keparaturen an demſelben. Jahr 1858J, J89l. 

„Löblicher Gemeinderath. 

Die Erneuerung des Maͤrtins— 

thors auf der Nord- oder 

Stadtſeite betr. 

Referent iſt von mehreren Seiten, beſonders von 

unſerm verehrten Vorſtand dem Herrn Bürgermeiſter auf— 
gefordert worden, das Gemaͤlde an dem Martinsthor, den 

heiligen Martin zu Pferd darſtellend, welcher ſeinen Mantel 
entzwei ſchneidet, um die Haͤlfte einem Armen zu geben, 
wo möglich noch auf die Ankunft unſeres Großherzogs, 

welchem dieſes von beſonderem Intereſſe waͤre, in Aus— 

führung zu bringen, da bekanntlich im verfloſſenen Jahre 
ſchon eine Sammlung hierzu mittelſt Subſcribtion 0 
begonnen wurde. 

Dieſer Aufforderung glaubte derſelbe das Bedenken 
entgegenſetzen zu muͤſſen, daß dieſe Aufgabe verſchiedene 
Schwierigkeiten enthalte, wie das Bild ausgeführt werden 
ſolle, ob die architektoniſche Einfaßung mit der Verdachung 
beibehalten und welchem Maler die Ausfuͤhrung anvertraut 

werden ſoll, da das alte Gemaͤlde unvergleichlich beſſer 
ſeie als das am Schwabenthor war, auch der Gegenſtand 
viel ſchoͤner ſeie und einen guten Meiſter erfordere, wenn 
das Werk befriedigen ſoll! Referent hat mit Kunſtkennern 
und dann mit Herrn wilhelm Dürr unſerem erſten Nieiſter 
hierüber Ruͤckſprache genommen und kann Ihnen nun Vor— 
trag erſtatten, was von dieſem als das Geeignetſte an— 
geſehen wird. 

J. Das Bild wie es gegenwaͤrtig iſt nur mit einigen 
Verbeßerungen wieder auszuführen, 

II. jedoch ohne die architektoniſche Einfaßung;, welche 
das Bild zu ſehr beengt, und dafuͤr eine Einrahmung bei— 
laͤufig in der Art wie an dem Gemaͤlde in der Trinkhalle 
in Baden, hiernach würde das Bild groͤßer und vorteil— 
hafter in einem SGrund mit Landſchaft dargeſtellt werden. 

Das Wichtigſte hierbei iſt, daß Herr Dürr dem Re— 
ferenten die zuſicherung gegeben hat, daß wenn die Stadt. 
der Gemeinderath wünſche, daß er die Ausfuͤhrung auf die 
Ankunft des Großherzogs in ebenbeſagter weiſe übernehme, 
er bereit ſeie ſogleich Fand ans werk zu legen und dieſes 
um den Preis von fl. 350 in Gel in beilaͤufig J wochen zu 
vollenden; vorausgeſetzt, daß die Staͤdt das Geruͤſt dazu 
gebe und die Einrahmung durch Maler Janſen oder einen 
Anderen ausgeführt werde: wir würden hiernach zur Freude 
aller Kunſtfreunde und Einwohner unſerer Stadt wie der 
Fremden eine werthvolle und meiſterliche Arbeit zu billigem 
Preis erhalten. Die weiteren Koſten beſtehn in beilaͤufig: 

fuͤr obenbenannte S8⸗P) Frf 0 
Für ein neues Zifferblatt und den Grunde. fl. 60 
Verbeſſerungen am Mauerwerk des Cheis fi 580 
Das Gerüſte f 25 
Das Hänggerüſt wuürde Baumeiſter Fuͤger un— 

entgeldlich liefern zuſammen fl. 825 
wovon wenigſtens die Haͤlfte durch Subſeribtion zuſammen— 
gebracht werden wird, die andere Haͤlfte auf die Stadt— 
kaſſe zu übernehmen waͤre. 

Es handelt ſich hier nicht nur um eine waͤhre 
Zierde der Stadt, ſondern um eine Zierde, welche ſowohl R
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dem Kuünſtler, welcher die ſchoͤne Aufgabe würdig loößt, 

als wie der Stadt ſelbſt zur Ehre gereichen wird, der 

Stadt durch den Sinn, welchen ſie fuͤr die Kunſt und 

die Darſtellung einer ſchoͤnen Haͤndlung an den Tag legt, 

an einer Stelle wo durch eine Steintafel die alte Treue 

und Tapferkeit der Freiburger im Andenken erhalten wird. 

Saͤumen wir daher nicht die Selegenheit welche ſich im 

Augenblick darbiethet zu ergreifen, das Anerbieten unſeres 

wackeren Mitbürgers w. Duͤrr des bekannten Meiſters 

freudig anzunehmen: der Burgerausſchuß wird unſerem 

Beſchluß gerne beitreten ohne daß die augenblickliche Ab— 

faßung eines Protokols noͤthig iſt. Ihre mündliche zuſage 

waͤre mir Garantie genug, ein Größeres in Ausfuͤhrung 

zu bringen, ein mündlicher Auftrag von Ihnen iſt mir aber 

nothig, damit Herr Dürr dieſen als eine Beſtellung von 

Seiten der Stadt oder ihrer Vertreter annehmen kann, 

welchen ich der SGenauigkeit wegen beifolgend entworfen 

habe; wenn Sie hiermit einverſtanden ſind, ſo werde ich 

keine Stunde verſaͤumen um die Sache in Ausführung zu 

bringen, auch die Subſcribtionsliſten ſogleich beſorgen und 

Ihnen in der naͤchſten Rathsſitzung dieſes zur foͤrmlichen 

Beſchlußfaßung wieder vorzulegen; indeßen wollen wir für 

die Subſcribtion wirken, wo wir können. 

Freiburg, den 24. Juni 1851J. 

Pyhrr. 

Es fand dann am gleichen Tage im Ropf abends 

½9 Uhr eine Sitzung des Bürgerausſchuſſes ſtatt. Es 

wurden dann mehrere Subſkriptionsliſten ausgelegt. 

Dieſe haben nur 215 fl. aufgebracht, ſo daß die Stadt— 

kaſſe noch 3lIo fl. drauflegen mußte. 

4J) Die Anregung dazu war vom Hochbauamte aus— 

gegangen. Kunſtmaler Fritz Geiges wurde als Sach— 

verſtaͤndiger zugezogen. Die Akten darüber befinden ſich 
im ſtaͤdtiſchen Archive. 

42) Nach Mitteilung von Herrn Hochbaufekretaͤr 

Slatt, Freiburg i. Br. 

45) Vergleiche: Monatsbl. des Bad. Schwarzwald— 

vereines X. Jahrg., Febr. 1906. „Wahrzeichen alter Staͤdte 
in Baden. Der Romeias in Villingen.“ Seite Jo findet 

ſich eine Abbildung des „Romeius“. Über den „geſchichtl. 
Romeias“ vergleiche den Aufſatz von Prof. Dr. Roder im 

„Jahrbuch des Scheffelbundesd, Jahrg. 1893. 

44) A. Dove, „Großherzog Friedrich von Baden als 

Landesherr und deutſcher Fuͤrſt“. Heidelberg 1902, S. 21. 

45) Was in der Tat eintrat. S ee 

80.) 

46) Geboren 1803 in Rorſchach in der Schwetz, geſt— 

1875 in Karlsruhe. 

47) Nach Mitteilungen von Herrn Galeriedirektor 

Prof. Dr. Koelitz in Karlsruhe, an den ich mich auf 
Grund des Schirmer'ſchen Briefes um Auskunft über den 

Verbleib der mir auch aus den Entwuͤrfen im Nachlaſſe 

bekannt gewordenen Bilder wandte. 

48) Mit Schreiben der Generalintendanz der zivil— 
liſte vom 28. Juni 1845, gez. von Engelberg. 

49) F. G. Waldmüller (1793 bis 1866), beſonders zu 
nennen „Familienbildee, ſiehe Heveſi, a. a. G., S. S0. 

50) Im Beſitze des Roſenthal'ſchen Antiquariates. 

51) Nach dem im Senerallandesarchive zu Karlsruhe 
erhaltenen Perſonalbogen; vergl. Anm. 3. 

＋



52) Ein Schüler von ihm iſt unſer bewaͤhrter kuͤnſt— 

leriſcher Mitarbeiter H. M., Gberamtsrichter Merkel. 

53) „Zeitſchrift für die Seſchichte des Oberrheins““, 

N. F. XXXI. I, S. 94—JII5. „Dürrs Briefe im Roſen— 

berger Altarbildſtreit. 1858/59.““ 

54) Siehe den obigen Aufſatz. 

55) Nach Mitteilung von Herrn Stadtpfarrer 

Wilh. Kling in Villingen. 

56) Nähere Mitteilungen verdanke ich Herrn Pfarrer 

RK. Götz daſelbſt. Der Inventarwert des Bildes iſt mit 

300 fl. angegeben. Im Nachlaſſe haben ſich zwei Ent—⸗ 

würfe gefunden; den einen beſitzt L. Roſenthals Anti— 

quariat, den anderen Herr J. B. Gramm in Freiburg i. Br. 

Eine eingehende Beſchreibung des Bildes gibt Cornelius 

Pilgrim ([Pſeudonym für 5 Prof. Krieg) „Das Buch von 

den heiligen 14 Nothelferns. Ein Lehr- und Erbauungs— 

buch für das chriſtl. Volk. Herder'ſche Verlagshandlung. 

Freiburg 1895. Die Abbildung auf Seite 22 ſtammt aus 

dieſem Buͤchlein. 

57) Nach Mitteilungen des Jugendfreundes des jün— 

geren Dürr, Herrn Prof. Dr. Trenkle, Pfarrer am 

MNünſter zu Breiſach. Im heutigen Münſterinventar 

werden die Bilder auf 3429 Mark geſchaͤtzt. 

58) Dieſe Behauptung Trenkles ſtützt ſich auf die 

Mitteilungen von Dürrs Schwiegerſohn, dem aus Breiſach 

ſtammenden praktiſchen Arzte Dr. Großmann. 

59) G. Haſenclever, „Hundert Jahre Proteſtan— 

tismus. Feſtſchrift zur Feier des hundertjaͤhrigen Jubiläums 

der evang. Gemeinde in Freiburg i. Br.“ 1907, S. I3ZIff. 

60) Siehe Anmerkung 88. 

61) Altargemäͤlde Dürrs, über die ich nichts Genaueres 

erfahren konnte, befinden ſich noch an folgenden Plaäͤtzen: 

Bohlsbach, Gündlingen, Kenzingen, Ortenberg; 

Wolfach. Als Beiſpiel einer ausführlichen Mit⸗ 

teilung veroͤffentliche ich hier den etwas gekürzten Bericht 

des Herrn Dekan K. Schweitzer in Muͤllheim (leider 

war es mir infolge Raummangels nicht moͤglich, eine der 

mitgeſandten ſechs Photographien zu veroͤffentlichen): „Für 

die im Jahre 1878 erbaute Kath. Kirche in Muͤllheim ſind 

von Dürr im Sommer J188] 2 Altarbilder und die Bilder der 

vier Evangeliſten an der Kanzelbrüſtung gemalt worden. 

Die beiden Altarbilder ſind 149 m breit und 2,46m 

hoch mit Gl-(Wachs-2)farbe auf den Glattſtrich der Niſchen 

gemalt. 

Auf dem Seitenaltare der Evangelienſeite befindet 

ſich als Hintergrund des Muttergottesaltares eine aufrecht— 

ſtehende NMadonna mit dem Kinde. Der rechte Fuß 

iſt etwas vorgeſetzt und ſteht auf der ſchmalen Mondſichel, 

die auf Wolken ruht. Auf dem linken Arm traͤgt die Gottes— 

mutter das Jeſuskind, das aufrechtſitzend ſein blondes 

Lockenkoͤpflein mit lieblich freundlichem Blick dem Beſchauer 

zuwendet. Sein rechtes Haͤndchen haͤlt es ſegnend empor, 

waͤhrend es die linke Hand auf die von ſeiner Mutter ge— 

haltene Erdkugel mit dem Kreuze ſtützt. Stille Mutter— 

liebe ſpricht aus dem Blick der Maͤdonna, den ſie zu ihrem 

Kinde herabſenkt. Das aufgelöſte dunkelblonde Haar wallt 

in leicht gewellten Straͤhnen tief über die Schultern herab. 

Bekleidet iſt ſie mit einem roten Gewand, über das ein 

hellblauer Mantel in breitem, gut fließendem Faltenwurf 

drapiert iſt. 2
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Während aus dem Madonnenbild eine liebliche und 

beſchauliche Ruhe entgegenleuchtet, zeigt ſich bei der Dar— 

ſtellung des hlg, Georg auf dem Altare der Epiſtelſeite 

ein Bild voller Leben und energiſcher Bewegung. Der hlg— 

Georg hoch zu Roß auf geflecktem Schimmel, der mit 

ſtierem Blick und geſträubter Maͤhne dem Drachen auszu— 

weichen verſucht, ſtoͤßt mit kraͤftigem Stoße dem ſich krüm— 

menden Untier ſeinen Speer von oben durch den weit auf— 

geriſſenen . . . Rachen in den Leib. Das Antlitz des Ritters 

iſt voll feuriger Energie und die ſehnigen Arme zeigen den 

kraftvollen Stoß der Lanze. . . . Über ſeinem gelben Unter— 

gewand mit kurzen Armeln traͤgt er einen hellblauen Leib— 

rock, der auf der Bruſt mit einem Malteſerkreuz geziert iſt. . .. 

Beide Bilder mahnen in ihrer ſtark betonten Feichnung 

und in ihren leicht angelegten und zart abgetönten Farben 

viel an die Schule der Nazarener. Beſonders gut gelungen 

und wirkungsvoll iſt das Bild des hlg. Georg, waͤhrend 

das Muttergottesbild, zumal was Geſichtsausdruck, ſowie 

Proportion und Haͤltung — beſonders der rechten Hand, 

die etwas verzeichnet erſcheint — betrifft, nicht auf der— 

ſelben künſtleriſchen Höͤhe ſteht und von der Technik eines 

Ittenbach, des Madonnenmaͤlers unter den Nazarenern, 

wohl ziemlich weit übertroffen wird— 

Auf der von Kunſtſchreiner Schroff in Frei— 

burg verfertigten Kanze!l fuͤllen die auf Holz in Glfarbe 

gemalten Bilder der Evangeliſten die 4 Felder der Kanzel— 

bruͤſtung aus, 52 auf 35 em groß, auf Goldgrund. Das 

J. Bild zeigt den hig. Matthaeus in weißem Gewande 

und blauem üÜberwurf. .. das 2. den hlg. Johannes in 

lilafarbigem Rock und grünem Überwurf ..„ das 3. den 

hlg. Marcus in blaugrünem Gewande und braunem Man— 

tel . .., das 4. den hlg. Lucas in weißem Gewande und 

blauem Überwurf. ... 

Fuͤr die beiden Altargemaͤlde, von denen das Bild des 

hlg. Seorg, wie am unteren Rande vermerkt iſt, vom Er— 

bauer der Kirche und dem Gruͤnder der Pfarrei, Stadt— 

pfarrer Johann Georg Birk und deſſen Bruder Pfarr— 

verweſer Joſef Birk geſtiftet iſt, waͤhrend das Mutter— 

gottesbild als Stifter die Ramen Benedicgt Schmidt 

und Katharina Schmidt geb. Frank angiebt, erhielt 

der Künſtler die Summe von Jooo mnk. Fuͤr die vier 

Evangeliſtenbilder wurde ihm ein Honorar von 200 k. 

zugeweiſen, wie eine aun 12. Get. 1881 ausgeſtellte Quit— 

tung nachweiſt.“ 

62) Nach Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Koelitz. 

63) Beringer, a. a. O., S. 26. 

64) R. Muther, „Geſchichte der Malerei im J9. Jahr— 

hundert“. Munchen 1893, S. 238. 

65) Die Namen der Stifter finden ſich auf den im 

Roſenthal'ſchen Antiquariate erhaltenen Entwürfen ver— 

zeichnet. Einige Mitteilungen uͤber die Glasgemaͤlde ver— 

danke ich Herrn Staͤdtpfarrer Martin in Baden-Baden. 

Die Kartons zum Joſeph- und Himmelfahrts-Glasgemälde 

befinden ſich in der Vinzentiuskapelle; da ſie am unteren 

Rande beſchnitten ſind, haben ſie keine Signaturen. Ob 

ein Teil der Kreuzwegſtationsbilder, wie man ver— 

mutet, von Duͤrr herrührt, laͤßt ſich nicht feſtſtellen. Von 

dem verſtorbenen Meßner glaubt Herr Pfarrer Martin 

auch einmal den Namen Duͤrr als Maler der Stations— 

bilder gehoͤrt zu haben.



  

Gemaͤlde in wachsfarben: Fries „Putten““. J873. 

Im Beſitze von Sofphotograph C. Ruf, Freiburg i. Br— 

Ponte Molle. 
Zwei Kuͤnſtlergeſellſchaften in Rom und Freiburg i. Br. 

Von Engelbert Brebs. 

„O Ponte Molle, du treffliche Bruck, 

Bei der ich geſchlurft ſchon manch tapferen Schluck 

Aus ſtrohumflochtener Flaſchen, 

O Ponte Molle, was iſt mit dir? — — 

Als einſamer Trinker ſitz ich allhier 

Kaum mag ich des Weines naſchen.“ 

uEK ſo geſungen hat, war Joſeph 

Viktor v. Scheffel, unſer badiſcher 

Landsmann. Er ſaß vor der Schenke 

am Tiberſtrom, wo der uralte pons 

Milvius — ſpaͤter Ponte Molle und allerneueſtens 

wieder Ponte Milvio genannt — die Heerſtraße 

vom Lorden her uͤber den Fluß ins Haͤuſermeer 

von Rom hinuͤbertraͤgt. Scheffel war ein trink— 
feſter deutſcher Ruͤnſtler, und darum war er oft 
und gerne in heiterem Rreiſe draußen am ponte 
Molle, dem alten Lieblingsort der deutſchen 

Jugend in Rom. Aber als er dieſes Lied dich— 
tete, hockte er ſtill und wehmuͤtig und dachte der 
Heimat, und vergaß des Trinkens. 

  

O Ponte Molle, 's war ſeltam heut, 

Die ſüße, verklungene Jugendzeit 

Und die alte Ciebe kam wieder. 

42. Jahrlauf. 
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Es zieht ein heißer Scirocco durchs Cand, 

Im herzen lodert der alte Brand, 

Es regt ſich wie Sänge und Lieder. 

Scheffels Gedanken zogen an jenem Tage, 

wie ſo oftmals vorher und nachher, von der 

ſchoͤnen Zauberin des Suͤdens hin zum Lorden, 

wo er ausſichtslos und ſchmerzlich ſein Herz ver— 

loren hatte an „die ſtille, holdſelige Schwarzwald— 

lieb“, die er nimmer vergeſſen konnte. „In 

Traͤume verloren“ ſaß dieſer urdeutſche Ruͤnſtler 

am Ponte Molle, und weinte um die Heimat und 

das ferne Lieb. 

Wenn ich in dieſen Tagen des italieniſchen 

Verrates und Wahnſinns dem Draͤngen der 

Schriftleitung folge und in den wenigen Muße— 

ſtunden der ſchweren Feit meinen im Fruͤhjahre 

1914 gehaltenen Vortrag uͤber die Vünſtlergeſell— 

ſchaft Ponte Molle fuür den Druck zurecht mache, 

da geht es mir, wie es an jenem traͤumeriſch— 

traurigen Abend dem badiſchen Dichter erging 

vor der Schenke beim ſteinernen ponte WMolle. 

Sonſt hat mich der Gedanke an Rom und die 

deutſche Ruͤnſtlergeſellſchaft heiter und froͤhlich



zu ſtimmen vermocht, wie ein Weintrunk aus 

roͤmiſcher Flaſche. Heut moͤcht ich mit Scheffel 

ſagen: „O Ponte Wolle, was iſt mit dir? — — 

RKaum mag ich des Weines naſchen.“ uUuns 

Deutſchen iſt gegenwaͤrtig alles Denken an Ita— 

lien gründlich vergiftet. Es iſt, wie Scheffel in 

ſeinem Liede ſagt: „Es zieht ein heißer Scirocco 

durchs Land.“ Nur iſt es diesmal nicht der 

fieberſchwangere niederdruͤckende Suͤdwind ſelber, 

der ſonſt dem Deutſchen das Welſchland verleitet, 

ſondern ein geiſtiger Scirocco, der peſthauch 

aͤußerſter moraliſcher und politiſcher Verkommen— 

heit, der gegenwaͤrtig durchs Land weht, und uns 

Deutſchen den Ekel wuͤrgen macht, wenn wir an 

Rom und die Roͤmer — — der Gegenwart denken. 

  

Maler Dürr vor Ponte Molle. 

Fandzeichnung von Dürr aus den „Schwimmenden Blättern“, 

Dennoch — wir haben ſeit Jahrhunderten 

ſo viel mitgebracht aus Rom, wir Deutſche; wir 

haben ſo viel koͤſtliche Erinnerungen an Rom, 

neben faſt ebenſovielen ſchlimmen, daß wir auch 

heute noch gerne, wenn auch mit Wehmut, dieſen 

Erinnerungen nachhaͤngen. Aus dem reichen 

Schatze derſelben fuͤhren viele goldene Faͤden 

herůber in unſere breisgauiſche Runſt- und Muſen— 

ſtadt. Und zu dieſen goldenen Erinnerungsfaͤden, 

die zwiſchen Rom und Freiburg, Tiber und Drei— 

ſam in alten Tagen geſponnen wurden, gehoͤrt 

auch die Maͤhr von der Xuͤnſtlergeſellſchaft Ponte 

Molle, die ich hier nach gedruckten und ungedruck— 

ten, ſchriftlichen und muͤndlichen Überlieferungen 

auf zeichnen will. 

Die milviſche Bruͤcke am Tiber trug, wie 

ſchon oben geſagt, in fruͤheren Tagen den 
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Deutſchen, der vom Norden her ſich xkom naͤherte, 

hinuͤber uͤber den Fluß ins Weichbild der Stadt— 
Bevor die Eiſenbahn gebaut war, kam der deutſche 
Ruͤnſtler, den die Sehnſucht von der Heimat fort⸗ 

getrieben, nach muͤhſeliger Reiſe, ſei es zu Fuß, 
ſei's zu Wagen, auf dem Eſel oder mit der poſt— 
kutſche, auf jeden Fall durſtig und ſtaubig die 
Via Flaminia dahergezogen und ſah ſich am ponte 

Wolle, bei den Schenken, die dort gelegen fünd, 

endlich am Fiel. Deutſche Landsleute begruͤßten 

ihn froh und boten ihm aus weingefüͤllter Flaſche 

den erſten Willkommgruß. Das war alter Brauch, 

deſſen Urſprung im Dunkeln liegt, der aber wohl 

begreiflich iſt. Sog doch wohl keiner nach Rom, 

ohne vorher brieflich irgend einem der dortigen 

Landsleute anzukuͤnden, er hoffe an dem und 

dem Tage dort einzutreffen. 

natuͤrlich, daß der Briefempfaͤnger und ſeine 

Freunde dem betreffenden Ankoͤmmling ein Weg— 

ſtüͤck entgegengingen bis an einen Ort, wo ein 

Und da war es 

Sichverfehlen unmoͤglich war, und wo man die 

Feit des Wartens mit Umtrunk und Rurzweil 

verbringen konnte. Und dieſer Grt war die 

milviſche Bruͤcke, war Ponte Molle. 

Man kann ſich die Freude des zureiſenden 

Neulings denken. Wieviel Zorn und Arger hatte 

er in dem ſchoͤnen aber unſauberen, heiteren aber 

unſicheren Lande zu ſchlucken gehabt, ſolange er 

unterwegs war. Nun ſtand er vor Xom. Nun 

tauchte die Peterskuppel majeſtaͤtiſch vor ihm auf. 

Nun grüßte vom Monte Mario Raffaels traͤume— 

riſcher Landhausbau der Villa Madama; nun 

ſtanden deutſche Freunde mit kuͤhlendem Labe— 

trunk Willkomm bietend am Wegrand, — nun 

war er am Fiel. Dieſe ehrwuͤrdige alte Bruͤcke, 

deren Name unloͤslich mit Ronſtantins Sieg uͤber 

Maxentius verknuͤpft iſt, trennte ihn noch von 

Rom. War er uͤber Ponte Molle hinůbergegangen, 

dann war er ſelber zum Roͤmer geworden. 

Fruͤhzeitig wurde die Einholung neuer An— 

koͤmmlinge durch die in Rom ſeßhaften deutſchen 

Ruͤnſtler draußen am Ponte WMolle feuchtfroͤhlich 

begangen, ſo feuchtfroͤhlich, daß gewoͤhnlich des 

Fremdlings letzter Reiſepfennig vollſtaͤndig drauf— 

ging und den Tiber nicht mehr mit uͤberſchreiten 

konnte. Fruͤh zeitig auch wurde der Abſchied end— 

guͤltig heimwaͤrts ziehender Freunde am Ponte



Molle in Stroͤmen ſuͤdlichen Weines ertraͤnkt. 

Was anfangs regelloſer Brauch war, geſtaltete 

ſich allmaͤhlich zur feſtgefuͤgten Form und wurde 

zum Lebensgeiſt eines dauernden Vereines: Seit 

dem winter 1813 auf 14 zaͤhlte die roͤmiſche Kuͤnſt— 

lergeſellſchaft „Ponte Molle“ ihre „Glympiaden“, 

das heißt die Jahre ihres Beſtehens. 

Wie der Willkommgruß und das letzte Lebe— 

wohl am Ponte Wolle, ſo bildete bald auch der 

nur vorüͤbergehende Abſchied der deutſchen Ruͤnſt— 

ler, die ſich im Fruhſommer in die Berge zerſtreuten, 

die Veranlaſſung zu großen Feſtgelagen. Dieſe 

wurden urſpruͤnglich draußen am Grabmal der 

Caecilia Metella oder auf Villa Mellini und aͤhn— 

lichen ſchoͤnen Plaͤtzen vor der Stadt gefeiert; erſt— 

mals aber 1812 und dann regelmaͤßig ſeit 1825 

vereinigten ſie weit draußen in der Campagna, bei 

den Felſengrotten von Cervaro, die Ponte-Wolle— 

Brüuͤder zu froͤhlichem Umtrunk und tollem Mum— 

menſchanz. „Carnèvale dei Tedeéschi“, Faſching 

der Deutſchen, nannten die Roͤmer den Tag der 

Cervarofeſte, die allmaͤhlich eine ſolche Beruͤhmtheit 

gewannen, daß Fremde und Einheimiſche ſich das 

phantaſtiſche Schauſpiel desſelben anſehen kamen, 

und an dieſen Tagen ein Fuhrwerk in Rom nur 

auf lang vorher gemachte Beſtellung hin aufzu— 

treiben war. 

In ſeinem ebenſo gelehrten, wie heiter und 

packend geſchriebenen Buche: „Deutſches Leben 

in Xom 1700 IYοοον Stuttgart und Berlin 1907 

bei Cotta erſchienen), hat Friedrich Noack uns 

die Sruͤndung und die Bluͤtezeit der roͤmiſchen 

Ponte-Wolle-Geſellſchaft geſchildert. Wie viel 

ſprůhender Witz und uͤbermůtige Froͤhlichkeit ſtrahlt 

uns aus den Erzaͤhlungen dieſer einzigartigen 

Vereinsgeſchichte entgegen! (Sie fuͤllt die Seiten 

238—62 des genannten Buches.) 

Schon in den zwanziger Jahren hat der 

Vamburger Maler Ferdinand Flor; in ſeinem 

Studio“ (Malraum) hoch oben im alten Ruͤnſtler— 

haus der frommen Nazarener 1), an der porta 

Pinciana, unweit der damals noch wildnisgruͤnen 

Nazarener war der Spitzname, mit welchem die 
klaſſiſch angehauchten Kuͤnſtler Thorwaldſen, Rauch, Wag— 
ner, Reinhart und der „tolle Teufelsmüller“ ihre frömmer 
veranlagten Junftgenoſſen: Gverbeck, Cornelius, Joh. Veit 
und Wintergerſt benannten. N
n
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Villa Ludoviſi, ſeine „Allegrie“ eingerichtet: 

abendliche Verſammlungen mit Wein, Geſang und 

allerhand Tollheiten, bei denen Thorwaldſen, Rein— 

hart, Koch, Ludwig Richter, Gehme und andere 

mitwirkten und ſelbſt der fromme Hausgenoſſe 

Das Zeichen da— 

fuͤr, daß am Abend eine Ruͤnſtlerfeier geplant 

ſei, gab Flor auf etwas ſeltſame Weiſe: Er ließ 

an den betreffenden Tagen, vom fruhen Morgen 

langes Schilfrohr zum Atelierfenſter 

herausſtehen, an dem — man verzeihe den harten 

Veit zuweilen anweſend war. 

an, ein 

Ausdruck — eine weiße Unterhoſe als Signal und 

  
Karikatur des Malers Solbeck. 184J. 

(Aus Dürrs römiſchem Skizzenbuch.) 

Einladung fuͤr die ringsum wohnende Ruͤnſtler— 

ſchar flatterte. Wenn dann der Abend kam, 

ſchleppten die Freunde eine „uͤberlebensgroße“ 

Boccia, ein rundbauchiges Glasgefaͤß, mit Wein 
herbei,; und nun gings oben bei Flor an ein Trin— 

ken und Deklamieren, Lachen und Scherzen ohne 

Maß. Flor zog ſeinen Saͤſten die RKoͤcke ab und 

ſtrich ihnen den Gberleib mit Gips an, huͤllte ſie 
in weiße Bettlaken und ſtellte auf dieſe Weiſe 
lebende Statuengruppen her; Xoch las Abraham 

a Santa Clara vor, oder deklamierte das Wibe— 
lungenlied in Tiroler Dialekt; Gehme trat in 
Soloſzenen als Schauſpieler auf, und ſchließlich



wurde mit brennenden Wachslichtern ein naͤrriſcher 

Umzug durchs ganze Haus gehalten. 

Im Früuͤhjahr flog man aus nach Cervaro, 

ſcharte ſich um irgend einen Felsvorſprung oder 

Voͤhleneingang, trank unbaͤndig viel Wein und 

lauſchte den ſpruͤhenden Maͤnnerreden, die Flor, 

als Julius Caͤſar gekleidet, von einem Eſelsruͤcken 

herab „an ſein Volk“ hielt. 

Dennoch war all dies erſt ein Anfang. Die 

Hochbluͤte der Froͤhlichkeit in Ponte Molle“ wurde 

nicht durch Flors ſondern durch Nerlys Kegi— 

ment heraufgefuͤhrt. Friedrich Nerly aus Erfurt 

war erſt im letzten Regierungsjahr Flors (J828 

bis 29) über Ponte Molle gegangen. Aber der 

von Witz und Heiterkeit uͤberſchaͤumende, einund— 

  

    

Szene aus einer deutſchen Künſtlerkneipe in Rom. 

Permutlich ein „Ponte-Molle-ÜUbergang“ aus Dürrs Skizzenbuch— 

zwan zigjaͤhrige Maler war bald ſeinen Bruͤdern 

derart unentbehrlich geworden, daß er, als Flor 

Rom fuͤr mehrere Jahre verließ, ſofort einhellig 

zu deſſen Nachfolger ernannt wurde. Verly 

brachte Syſtem und Ritus in die pPonte-Wolle— 

Gebraͤuche. Er gab dem Ruͤnſtlerſtaat monarchiſche 

Verfaſſung und regierte ihn ſechs Jahre lang 

unter dem Titel eines Generaliſſimus. Die Auf— 

nahmefeiern verlegte er von den ponte-Wolle— 

Schenken weg in eine finſtere Bneipe am Bar— 

beriniſchen Platz, die ſogenannte Chiavica, oder 

in die durch Scheffels Trompeterlieder bekannt 

gewordene Trattoria Lepre in Via Condotti; 

oder irgend eine aͤhnliche Wirtſchaft im Innern 

der Stadt. 

Ein feierlicher Erlaß des Generaliſſimus 

wurde im Caffé del Greco, der Briefablage und 
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Leſezentrale der deutſchen Ruͤnſtler angeſchlagen 
und ſagte den Ponte-Molle-Bruͤdern an, daß am 
Abend ein Übergang uͤber Ponte MWolle ſtattfinden 
ſolle. „Abends ſaßen dann Praeses Populusque 
Pontemollius (Genetral und Volk von ponte Molle) 

zur beſtimmten Stunde am Schauplatz der Er— 

eigniſſe und aßen und tranken; zu Haͤupten der 
Tafel unter der Bundesfahne, auf der drei Wein— 
flaſchen mit der Inſchrift ‚Viva la foglietta (E8s 
lebe die Flaſche)e gemalt waren, thronte der Gene— 
ral im Grnat, mit der ſchweren, aus Bajocco— 
ſtuͤcken gefertigten Amtskette geſchmuͤckt. Der 
Bajocco war die kleinſte roͤmiſche Geldmuͤnze.) 

Nach dem Eſſen kuͤndigte ein Volkstribun die 
Ankunft eines Neulings an, der uͤber ponte Molle 
zu gehen wuͤnſchte, und der praͤſident gab die 
Erlaubnis, ihn hereinzuführen. Der Eintritt er— 
folgte in ſcherzhafter Weiſe, entweder zu Eſel 
oder in einem Rinderwaͤgelchen; ein anderer kam 
ganz beſtaubt und beſchmutzt von der langen 
Wanderſchaft, 

Studienmappe als einzigem Reiſegepaͤck, wieder 

beladen mit einer rieſenhaften 

einer als Struwelpeter mit langhaariger perruͤcke 

und angeklebten Fingernaͤgeln aus papier. Der 

Sinn der Erſcheinung war der, daß der An— 

koͤmmling erſt in Xom zum rechten Menſchen 

werden wollte. Der Praͤſident fragte nun den 

Neuling nach Name, Herkunft und Begehr. E 

entſtand ein burleskes Swiegeſpraͤch, bei welchem 

8 

der Fremde ſo dumm und unerfahren wie nur 

moͤglich erſcheinen mußte. Die „Hebammes hatte 

hierauf zunaͤchſt zu unterſuchen, ob der Milchbart 

nicht gar ein Maͤgdlein ſei, was uͤbrigens auf 

eine luſtige Art und, wie Augenzeugen verſicherten, 

nicht in anſtoͤßiger Weiſe geſchah. Dann gab 

man dem Randidaten einen Schluck roͤmiſchen 

Weines zu trinken, damit er heller werdes, und 

ließ ihn nun ‚die Ruͤnſtlerpruͤfung ablegend, nach 

deren Beſtehen der General ihn auf ‚die J0 Ge— 

botes der Geſellſchaft verpflichtete“ (Noack S. 250). 

Die eben erwaͤhnte „Febammes gehoͤrte zu Nerlys 

„Generalſtabé, der aus folgenden Chargen be— 

ſtand: Vizegeneral; Schiedsrichter und Nimrod 

des Generals; Liktor und zweite Stuͤtze des 

Reichs; Oberhof dolmetſcher und 

meiſter; geheimer RXabinettsſaͤnger und in der 

Ehe erzeugter Muſenſohn; Liebling des Generals 

Zeremonien—



und Hof bildhauer; Oberhofganymed und Herein— 

lotſer der nordiſchen Voͤlker; linker Fluůgeladjutant 

des Generals und Begleiter auf ſeinen geheimen 

Wegen; Gberhofmundkoch, des Bacchus verbrüͤ— 

derte Gottheit; Hoftuſchblaͤſer und Minneſaͤnger; 

Munzen- und Medaglienſchlaͤger des Reichs; Hof— 

tambourmajor; Sebamme; Akkouſcheur; Nuntius 

bei den auswaͤrtigen Angelegenheiten, Burggeiſt 

und nachtwandelnder Muſenſohn; WMiniſter des 

Innern; Barde; und endlich der chineſiſche Ge— 

ſandte. „Dieſe ganze erlauchte, mit Titeln, Orden 

und Abzeichen reichlich geſchmuͤckte Schar pflegte 

zu aſſiſtieren, wenn ‚der Seneraliſſtmus von Ju— 

piters und Volkes Gnaden“' Lerly einen friſch in 

RXom angekommenen Buͤnſtler feierlich in die 

Ponte-Molle-Ritterſchaft aufnahm und mit dem 

Bajokkoorden am blauen Bande ſchmuͤckte. Dieſes 

Ehren- und Erkennungszeichen war von Verly 

geſtiftet worden. Die Verleihungsdiplome, die 

Nerly von 1829 bis 1835 ergehen ließ, ſind meiſt 

in ergoͤtzlichen Ruͤnſtlerverſen abgefaßt und oft 

voll von goͤttlichem Sumor“ (Noack S. 247 f.). — 

Wer die Wappenverleihungen in unſerem Breis— 

gauverein „Schau⸗in's-Land“ mitzumachen pflegt, 

wird ſofort die Ahnlichkeit des Feremoniells er— 

Und das iſt, wie ſich im Verlauf dieſer 

Darlegungen zeigen wird, nicht Fufall. Denn ein 

Junger der roͤmiſchen ponte-Molle-Geſellſchaft 

war der Stifter der Freiburger Ponte Molle und 

herrſchte ſpaͤter durch lange Jahre als „Gaugraf“ 

in unſerem „Schau-in's-Land“. 

kennen. 

So weht ein 
Hauch von Verlys Seiſt noch heute in der rauch— 

dunkeln „Stube“ der Freiburger „Gaubrüder“. — 

„Auf die Verleihung des Bajokkoordens folgte 

ſodann ein feierlicher Umtrunk aus einem kͤͤnſt— 
leriſch gezierten Becher, hierauf die Prozeſſton 
mit brennenden Wachslichtern unter Abſingung 
des ponte-Wolle-Lieds, worin nach der Weiſe 
des Prinz Eugenius erzaͤhlt war, wie und warum 
Raiſer Conſtantinus die beruͤhmte Bruͤcke erbaut 
habe: 

Ließ drum ſchlagen einen Brucken 

Daß da ſollt' hinuͤberrucken 

Eine teutſche Künſtlerſchaar. 

Als der Brucken nun war geſchlagen, 

Daß man kunnt im Reiſewagen 

Frei paſſieren den Tiberfluß 

Nannt er ihn den Ponte Molle ie
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Ordiniert ſtatt Brückenzolle 

Ein Faß Wein zum Willkommgruß. 

Hatte der Neuaufgenommene es noch nicht 

gewußt, ſo erfuhr er aus dieſem Chorgeſange, 

daß er fuͤr den Empfangsabend die Feche zu 

zahlen hatte, wogegen er aber das Recht auf ein 

Abſchiedsfeſt mit 

Der Abend verlief dann meiſt in aus— 

Lorbeerkranz und Freitrunk 

erwarb. 

gelaſſener Heiterkeit mit vielerlei Geſaͤngen, unter 

denen die SSchnitzelbank' mit immer neuen Varia— 

tionen nie fehlen durfte. Seit 1840 kam als feſte 

  
Die Eſelreiterei, Ausflug auf Monte Cavo— 

Aus Dürrs römiſchem Skizzenbuch.“ 

Programmnummer noch der Vortrag des goldenen 

Abce des Ponte Molle hinzu, eine Reihe drolliger 

Rnittelverſe mit Anſpielungen auf roͤmiſche Zu— 

ſtaͤnde, Dinge und perſoͤnlichkeiten“ (Noack S. 25]). 

Wie die Aufnahme- und Abſchiedsfeiern ſo 

wurden auch die Cervarofeſte von Nerly zu immer 

phantaſtiſcheren Veranſtaltungen ausgebaut. Als 
Ferly im Jahre 1834 von Xom ſchied, kehrte 

Flor zuruͤck und fuͤhrte das tolle Regiment in 

groͤßtem Stile weiter. Die Cervarofeſte wurden 
zur internationalen Beruͤhmtheit. Ein rieſiger 
Wagenzug verſammelte ſich fruͤh morgens bei



WMaria Maggiore. Alle Bajokkoritter waren mit 

Roſtümen verſehen, die ſie vor Porta Maggiore 

erſt anlegten, und nun waͤlzte ſich das ausgelaſ— 

ſene Heer hinter der ochſengezogenen, baldachin— 

geſchmuͤckten Biga des Generals, umjubelt von 

Fremden und Italienern, unter Liedern und 

Scherzen die Via Praeneſtina hinaus zur Torre 

delle Schiavi, wo um 8 Uhr fruͤh die erſte Heer— 

ſchau gehalten wurde. Im Hintergrunde ſtellte 

ſich die Artillerie auf und die gewichtigen Proviant— 

und Weinwagen, dann die Keiterei zu Pferd, weiter 

die ſchwer zu meiſternde Eſelreiterei, und endlich 

das unuͤberſehbare Fußvolk, deſſen vielgeſtaltige 

Trachten jeder Beſchreibung ſpotteten. Mancher 

trug Salatbuͤſchel als Achſelklappen, Orangen als 

Uniformknoͤpfe, eine Artiſchocke auf einer Canna 

(Rohr) als Thyrſusſtab. Dazwiſchen bemerkte 

man in einheitlicherem Roſtüm die Schar der 

Ganymede, Salat- und Raffeeinſpektoren und 

endlich die wichtigſten Truppen: die Gendarmerie 

des Bajokkoordens mit rieſigen Holzſchwertern, 

die die Aufſchrift trugen: „Du ſollſt nicht toͤten“. 

Die Truppenſchau fiel immer zur vollen Be— 

friedigung aus und wurde mit einem Fruͤhſtuͤck 

belohnt. Dann gings weiter hinaus in die Cam— 

pagna, wo endlich bei den Hoͤhlen von Cervaro 

das Lager bezogen wurde. Und nun entwickelten 

ſich rieſige Feſtprogramme, bei denen Wettlaͤufe, 

Eſelsrennen, Blechpauken, Sitierung der Hoͤhlen— 

ſibylle und Wahrſagereien, Einholen der chineſi— 

ſchen Geſandtſchaft und unermeßliches Trinken 

die Hauptnummern bildeten, ſodaß am Abend 

beim Heimweg alles Fuß- und Keitervolk den 

geleerten Proviantwagen und der Biga des Praͤ— 

ſidenten voraufgetrieben werden mußte, damit die 

zahlreichen Weinleichen und Fußkranken von den 

nachfahrenden Fuhrwerken aufgeleſen und heim— 

gebracht werden konnten. 

So heiter und witzreich dieſe Feſte nun aber 

auch waren, ſo nahe lag, daß ſie ausarteten; und 

mehr als einmal gab's auf dem Heimweg Bon— 

flikte mit der paͤpſtlichen Gendarmerie oder den 

Wachen am Tore. Überhaupt trugen die Sitten 
und Braͤuche der pPonte-Molle-Geſellſchaft, das 

furchtbare Trinken gewiſſer Haupthelden, die als 

„Brandwache“ nach den abendlichen Gelagen bis 

zum frühen MWorgen weiterzutagen pflegten, viel 

e
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dazu bei, den deutſchen Künſtler in Rom zur 

komiſchen Figur zu machen und uns Deutſchen 

uͤberhaupt den Spottnamen „Trinkaswein“ zu 

verſchaffen. 

Es war daher nicht zu verwundern, daß 

allmaͤhlich in der Ruͤnſtlerſchaft Stimmen laut 

wurden, die auf eine Anderung der geſelligen 

Braͤuche und des ganzen ZFuſammenſchluſſes hin— 

Gewiß, Ponte Molle und Bajokko— 

orden waren bei aller Ausgelaſſenheit doch mehr 

als nur eine Sauforganiſation. Der unermeßliche 

arbeiteten. 

Witz, der hier verſpruͤht wurde, fuͤhrte und 

ſchmiedete die bedeutendſten Ruͤnſtler mit den 

weniger glucklichen und aͤrmſten Juͤngern der 

Runſt, ſowie mit allen hervorragenden Maͤnnern 

zuſammen, die nach Kom kamen. Diplomaten 

und Selehrte, Prinzen und Füuͤrſten trugen den 

Bajokkoorden und mancher, deſſen Ehrenzeichen— 

und Ordensſammlung ſehr groß war, wies dem 

kleinen Bajokkoorden am blauen Bande den erſten 

Platz in der Sammlung zu— 

Aber alles hat ſeine Feit, — und dann geht's 

Und ſo ging auch die Ponte-Wolle— 

Kitterſchaft in Xom voruͤber. Im Jahre 1832 

leitete Flor zum letzten Male die Feſte der Ponte 

Molle, dann folgte ihm der Berliner Landſchaftler 

Alex Geyer, endlich der Sachſe Karl Werner. 

Seit 1845 mühte ſich der Hannoveraner Maler 

Hallmann, die Tollheiten des Vereines in gewiſſe 

Schranken zu bannen, und ſeine Bemuͤhungen 

hatten Erfolg: der „deutſche Ruͤnſtlerverein“ 

wurde gegruͤndet, der neben der Froͤhlichkeit in 

erſter Linie ernſten Fwecken diente, die kͤnſtleriſche, 

geiſtige und wirtſchaftliche Foͤrderung ſeiner Mit— 

glieder erſtrebte und ſich in der zweiten Haͤlfte 

des neunzehnten Jahrhunderts zu ſolcher Be— 

deutung erhob, daß Kaiſer Wilhelm II. das Pro— 

tektorat desſelben uͤbernehmen konnte 2). 

zu Ende. 

2) Was jetzt in den Kriegswirren des Jahres 19I5 

aus ihm wird, iſt ſchwer zu ſagen. Siebzig Jahre hat 

der Kuͤnſtlerverein ſeinen zielen gedient. Einer der letzten 

Präſidenten desſelben war der Bildhauer Emil Stadel 

hofer, deſſen Sattin Giſelg eine Tochter des Hiſtorikers 

Friedrich Wogck iſt, dem wir die Aufzeichnung der Ge— 

ſchichte der römiſchen Ponte-Molle-Geſellſchaft danken. 

Emil Stadelhofer lebt und arbeitet ſeit 1912 in Frei— 

burg, das ſchon eine größere Anzahl ſchöner Arbeiten von 

ihm in privatem und öffentlichem Beſitze birgt, und iſt



Das Jahr 1847 ſah zum letztenmal das tolle 

Treiben des Carnéèvale dei Tedeschi draußen bei 

den Hoͤhlen von Cervaro am traͤumeriſchen Anio— 

bach in der Campagna. — — — 

Und gerade in dieſem Jahre 1847 taucht nun 

in Freiburg i. Br., an der ſchwarzwaldentſprun— 

genen Dreiſam, der unbekannt gebliebene deutſche 

Sproͤßling der ſterbenden roͤmiſchen Ponte-Wolle— 

Geſellſchaft auf: die Freiburger Ponte Molle. 

An welchem Tage ſie gegruͤndet wurde, iſt 

nicht mehr zu ermitteln. Aber ein feſtes Datum 

iſt uns doch uͤberliefert: Am 2. November 1847 

erſchienen zum erſten Male „Die ſchwimmenden 

Blaͤtterẽ, die Wochen zeitung der Freiburger ponte 

Molle. Sründer und erſter „Ordensmeiſter der 

Sternenritter“ war der von Villingen ſtammende 

Ruͤnſtler wilhelm Duͤrr, der in ſeinen roͤmiſchen 

Studienjahren den dortigen Bajokkorittern zu— 

gehoͤrt hatte, und der nun die alte übermuͤtige 

Froͤhlichkeit vom Tiber nach ſeinem dauernden 

Wirkungskreis in Freiburg zu uͤbertragen verſuchte. 

Die erſte Nummer der erwaͤhnten Wochen— 

ſchrift der Freiburger Ponte Molle erſchien wie 

alle folgenden nur in einem einzigen handgezeich— 

neten Exemplar, das ſich heute im Beſitze unſeres 

Gaubruders Dr. med. h. c. F. Siegler befindet, und 

brachte auf ihrer erſten Seite das folgende Pro— 

gramm. 

Die 

Schwimmenden Blaͤtter 

der Ponte Molle. 

Freiburg i/ Br., den Jten Jov. 1847. NI. 

Was ſollen die ſchwimmenden Blaͤtter ſein 

—2 — und Wie ſollen ſie es werden — 2 — 
fragt die Xedaktion vor allem die Actionaͤre, 

Abonnenten und Rorreſpondenten dieſer Blaͤtter. 

So viel der Redaktion einleuchten will, ſollen 

dieſe Blaͤtter 

) ein Austauſch oder vielmehr eine Gemein— 
nůtzigmachung der zeitweiligen Erfahrungen 
Einzelner in jedem Sweige der Bildenden 
Runſt, zur Ausbreitung des Runſtſinns 

unſerer Geſellſchaft im Allgemeinen ſein, 

und zugleich unſere ausuͤbenden Büͤnſtler 

Gaubruder unſeres Schauein's Cand. So iſt abermal eine 
Verbindung gezogen zwiſchen den Nachkommen der rösmiſchen 
und Freiburger Ponte Molle. 
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mit den neueſten, ſich in unſerer Naͤhe ereig— 

nenden Vorgaͤngen bekannt machen, welche 

fuͤr die Aunſt und Kuͤnſtler irgend ein Inter— 

eſſe bieten. 

2) Sollen die ſchwimmenden Blaͤtter den manig—⸗ 

faltigſten Stoff zur Unterhaltung bei den 

Geſellſchaftsabenden bringen, und verſchlie— 

ßen deswegen, frei von Zenſur, keinerlei 

Anzeigen und Artikeln ihre Spalten, am 

wenigſten denjenigen, welche auf wirkliche 

Ereigniſſe oder Tagesbegebenheiten baſterte 

  
Karikatur des Ponte-Molle-Generals Geyer. IS4I. 

(Aus Dürrs römiſchem Skizzenbuch.) 

3) Dienen unſere Blaͤtter zugleich als Depot 

der Deſiderien jeden Mitglieds inbezug auf 

unſere Inſtitutionen und Unternehmungen. 

Wie ſollen aber die ſchwimmenden Blaͤtter 

ſo werden, daß ſie dieſe drei wecke erreichen? — 

Wahrſcheinlich, ja gewiß nur durch die regſte 

Teilnahme und taͤtigſte Hilfe aller unſerer Mit— 

glieder, die mit ihren verſchiedenen Xraͤften zu⸗ 

ſammentragen wie die Bienen den Honig, jeder 

nach ſeinem Geſchmack und ſeiner individuellen 

Einſicht zu einem lehrreichen, unterhaltenden 

und erheiternden Sanzen. — Es iſt dies ein 

Recht eines jeden Mitgliedes der Ponte Molle



in deſſen Ausübung ſich alle um ſo freier be— 

wegen koͤnnen, als die Redaktion die ſtrengſte 

Verſchwiegenheit uͤber die jeweiligen Verfaſſer 

verſpricht; zugleich aber auch eine Pflicht, ohne 

deren allſeitige Erfuͤllung die ſchwimmenden 

Blaͤtter, noch ehe ſie recht ſchwimmen gelernt 

haben, im Bier erſaufen werden. — 

Geneigte Herren Abonnenten und Vorre— 

Laſſen Sie der Ponte Molle nicht 

nachſagen, daß ſie ſich gleich ſo manchen an— 

deren, den Namen von Geſellſchaften nicht ver— 

ſpondenten! 

dienenden Anſtalten, nur verſammle, um durch 

den Witz einzelner unter ſich, unterhalten und 

zum Lachen, oft nur zum Laͤcheln gebracht zu 

werden. — Wir geben die Verſicherung, daß 

wir alle Kraͤfte auf bieten werden, dieſes unſer 

Unternehmen, auf welches wir die gewiß nicht 

ungegruͤndete Hoffnung ſetzen, daß es der lieben 

Ruͤnſtlergeſellſchaft in jeder Hinſicht foͤrderlich 

ſein werde, zur erwuͤnſchten Bluͤthe und Frucht 

zu reifen. Die Kedaktion. 

Aus dieſer etwas lehrhaft gehaltenen Ein— 

leitung geht ſo viel hervor: Die neue Geſellſchaft 

betrachtete ſich als „Ruͤnſtlergeſellſchaft“, wenn 

auch nicht alle Mitglieder ausübende Buͤnſtler 

ſein mußten. Zum mindeſten war der Sweck: 

Foͤrderung der Ruͤnſtler und des Runſtſinnes aller 

Mitglieder. Die Geſellſchaft nannte ſich die Ponte 

Molle — eigentlich muͤßte es heißen: der Ponte 

Molle oder die Ponte-Molle-Geſellſchaft —) und 

fuͤhlte ſich berufen, durch ihre Schwimmenden 

Blaͤtter die woͤchentlichen Abende zu lehrreichen, 

unterhaltenden und heiteren Stunden zu geſtalten. 

Aus den verſchiedenen Liedern, Berichten und 

Scherzen der „Schwimmenden Blaͤtter“ laſſen ſich 

die einzelnen Mitglieder der Geſellſchaft feſtſtellen 

und kurz charakteriſteren. Dies iſt allerdings nur 

moͤglich, wenn außer den Schwimmenden Blaͤttern 

noch eine weitere Quelle beigezogen wird, naͤmlich 

die Sammlung der Wappenſchilder der ehemaligen 

„Sternenritter“, welche im Beſitz von Prof. Fritz 

Geiges noch heute vorhanden iſt. Durch ſie erſt 

faͤllt das noͤtige Licht auf die Geheimnamen, die 

in den Schwimmenden Blaͤttern den Mitgliedern 

beigelegt werden, wie umgekehrt manche An— 

ſpielungen der Wappenzeichen erſt verſtaͤndlich 

werden durch die Schwimmenden Blaͤtter. Beide 

FF
 

Quellen zuſammen liefern ein lebendiges Bild 

des heiteren Freundeskreiſes, dem wir hier nach— 

ſpuͤren. 

wWilhelm Duͤrr, der, wie geſagt, der Gruͤnder 

und „Ordensmeiſter“ der Freiburger Ponte Molle 

geweſen iſt, brachte von RXom die richtigen Über— 

lieferungen mit, um Geiſt und Beſtrebungen der 

roͤmiſchen Mutter auf das Freiburger Toͤchterlein 

zu übertragen. Daß er im roͤmiſchen Ruͤnſtler— 

zirkel trotz der Alterszeit desſelben, in welcher er 

ihn erſt kennen lernte, noch allerhand Griginale 

angetroffen hat, geht aus manchen Skißzen ſeiner 

roͤmiſchen Zeichenbuͤcher hervor. Einige Proben 

daraus, die Bilder des merkwuͤrdig koſtuͤmierten 

Malers Holbeck und des Ponte-Wolle-Generaliſ— 

ſimus Geyer ſind hier (S. 43 u. 47) wiedergegeben 

und beſtaͤtigen wohl meine eben geaͤußerte Anſicht. 

Duͤrrs Abſchied aus Xom war von den Freunden, 

wie es ſcheint, nach altem Brauch mit Verleihung 

eines Lorbeerkranzes gefeiert worden. Leider 

konnte er ſich desſelben nicht lange in ruhigem 

Genuſſe freuen. 

er in einem Scherzgedicht der §. Nummer der 

Schwimmenden Blaͤtter erzaͤhlt, fuͤr die Bedeu— 

tung dieſes Kranzes ſo wenig ideales Verſtaͤndnis, 

Seine Schweſtern hatten, wie 

daß ſie ſeine Blaͤtter und Beeren zu einer wuͤr— 

zigen Sauce verkochten und dieſe mit einem Feſt— 

braten dem verehrten Bruder vorſetzten, ſo daß 

derſelbe nichts ahnend, ſchon zu Beginn der heimat— 

lichen Ruͤnſtlerlauf bahn, den Ruͤnſtlerruhm roh 

ſtofflich verzehrte. 

Als Wappen fuͤhrte Duͤrr in der Ponte-Wolle— 

Geſellſchaft einen duͤrren Baum im rechten Halb— 

ſchild, waͤhrend das von der Diagonale abgeteilte 

linke Feld einfach die rotbraune Farbe aufwies, 

welche ſeinen übernamen abgab: „Terra di Siena“. 

Jeder Ponte-Molle-Ritter trug naͤmlich einen Ge— 

heimnamen, der eine Farbe oder ſonſt ein Mal— 

gerdͤt bedeutete. Und ſo hieß Duͤrr — warum, 

das iſt nicht mehr auszumachen, — Terra di Siena. 

Daneben trug er, nach dem Seugnis eines noch 

oͤfters zu erwaͤhnenden „eldengedichts“ von 

Amtmann Hirtler, auch noch den Namen „Duͤrr— 

burg“. Das Heldengedicht erzaͤhlt von ihm unter 

anderem: 

8 Ordensmeiſter, hat 

Viel füͤr Jugendſuͤnd gelitten;



Kam wie einſt der Heiland tat, 

Pilgernd in die ewige Staͤdt, 

Auf dem Eſelein geritten. Abb. hierzu S. 42. 

Kaum zurück auf heim'ſchen Grund 

Durch den Ablaß fündgereinigt, 

Hat er ſich in ernſter Stund 

Mit den Freunden zu dem Bund 

Auf der Thomasburg vereinigt.“ 

Dieſe Thomasburg war ein kleines Wirtshaus in 
Oberlinden, woruͤber unten noch mehreres zu 

ſagen ſein wird. Über 

den Eindruck, den die 

Erſcheinung 

Duͤrrs bei den von ihm 

Abenden 

auf der Burg, in dieſen 

Jahren der beginnen— 

aͤußere 

praͤſidierten 

den Freiburger Ponte 

Molle, auf die Freunde 

zu machen pflegte, iſt 

die folgende Strophe 

  

W. Dürrs Wappenſchild. 

bemerkenswert: 

„Voch dasſelbe wilde haar 

Starrt herab ihm auf's Genicke. 

Und es rollt das Augen Paar 

Furchtbar, wie er ſelber war, 

—Denn er herrſchte mit dem Blicke.“ 

Doch wir wollen uns nicht ʒu lange an dieſer 
Stelle mit Duͤrr beſchaͤftigen, da ja der im ſelben 
Hefte veroͤffentlichte Aufſatz unſeres Gaubruders 
Prof. Dieffenbacher ſich ausfuͤhrlich uͤber Duͤrrs 
Leben und werke verbreitet. Uns intereſſtert 
neben Duͤrr vor allem der Mann, der die Seele 
der Ponte MWolle in ihren Jugendjahren geweſen 
iſt, der Arzt und Apotheker Dr. Fiegler. Das 
erwaͤhnte Heldengedicht ſchreibt von ihm: 

„Veben ſeines Meiſters Pracht 

Wo die Ordensſterne blitzen 

Sitzt der Medicus und macht 

Manchen zarten — Witz und lacht 
Allen zuvor ob ſeinen Witzen. 

Doch dieſelben ſind nicht leerz 

Schiefen Augs erzaͤhlt er einen, 

Wie ein alter Sekretar 

Strafte der Genoſſen mehr 
Weg'n zu ſpätem Nichterſcheinen.“ 

Der alte Sekretaͤr, von dem der witzige Me⸗ 
dikus erzaͤhlt, iſt er ſelber. Denn diegler war 

42. Jahrlauf. 

Sekretaͤr der Ponte Molle und Kedakteur der 

„Schwimmenden Blaͤtter“. Die Indolenz der 
Mitglieder und ihre Traͤgheit im Beſuch der 

Abende wie in der Mitarbeit an den ů Schwimmen— 

den Blaͤttern“ preßte ihm manchen Stoßſeufzer 

Seitſchrift zieht ſich wie 

ein roter Faden der ſtille Rampf des ruͤhrigen 

Mannes gegen den oft nur geheuchelten wider— 
ſtand der Rameraden. So heißt es ſchon in Nr. 2 
vom 9. November 1847: 

„Unſere Herren Cor— 

ſcheinen 

ſehr gute Baumeiſter ʒu 

aus, und durch die ganze 

reſpondenten 

haben, weil es ſo lange 

dauert, bis einem etwas 

einfaͤllt; nur ſchade, 

daß dabei unſer ſchwim—⸗ 

mendes Projekt leicht den 

  

Durchfall bekommen 

0 0 f⸗ 5 konnte, was ſo auf Wappenbild des Dr. Fiegler. 
fallender waͤre, als 

durch den zufaͤlligen Abfall eines Herrn Lite— 
raten doch nicht alle unſere geiſtigen, am wenig— 
ſten aber unſere humoriſtiſchen Kraͤfte entſchwun⸗ 

Wir hoffen indes, wenn auch 
unſere erſten Blaͤtter nicht ſo reich ausfallen, 
als ſie es wohl koͤnnten, daß durch der Herren 
Correſpondenten demnaͤchſt zu erwartende Ein— 

faͤlle, der erſtrebte Beifall auffallend groß 
ausfallen werde.“ 

den ſein werden. 

Der Seufzer blieb nicht unerhoͤrt, denn in 
Fr.3 begann Amtmann Sirtler ſein cpiſch langes 
Veldengedicht: „Ponte MWolle oder die Sternen— 
ritterk“, aus dem wir ſoeben einiges angefuͤhrt 
haben. Dennoch war diegler nicht zufrieden und 
brachte im Anſchluß daran die Notiz: „Auf die 
in letzter Nummer eingelaufene Nachricht von 
dem Verlorengegangenſein verſchiedener Witzʒe 
auf dem wege zur Kedaktion, hielt ich es als 
Sekretaͤr fuͤr meine pflicht, denſelben nachzufor⸗ 
ſchen. — Allein nur das Bewußtſein einer 
ſchoͤnen Tat belohnte meine Muͤhe; von Witʒen 
fand ich nicht die blaſſe Spur. Woraus ſich 
ſchließen laͤßt, daß ſie entweder von den „Flie⸗ 
genden Blaͤtterné (der bekannten Muͤnchener 
humoriſtiſchen Feitſchrift) zunterſchlagen oder gar 
nicht gemacht worden ſind, und die Kedaktion



der Schwimmenden Blaͤtterh nur durch Ver— 

ſprechungen reichlicher Beitraͤge miſtifiziert wor— 

den iſté«. — Furtergrüͤn, diesmal ohne Schwein.“ 

Die raͤſelhafte Unterſchrift verſtaͤndlich, 

wenn wir aus der Wappenſammlung erſehen, 

daß Dr. Geſellſchaftsůbernamen 

„Schweinfurtergruͤn“ trug. 

deshalb uͤber einer rot-weißen Backſteinmauer 

wird 

Fiegler den 

Sein Schild zeigt 

einen Eberkopf in gruͤnem Feld, der einen iegel 

im Maule haͤlt, hinter dem ſich ein Pinſel und 

Der pPinſel' im 

Wappen deutet darauf hin, daß der Redakteur 

ſich auch zeichneriſch als Autodidakt verſuchte, 

verſchiedene humoriſtiſche Federſkizzen 

in den „Schwimmenden Blaͤttern“ von ſeiner 

die Redaktionsfeder kreuzen. 

Wovon 

Hand noch heute Zeugnis geben 5). 

Die Nr. 3z der 

Schwimmenden 

Blaͤtter bringt 

nach einigen 

Runſtnotizen 

und Scherzen 

und dem 2. Ge—⸗ 

ſang des Hirtler— 

ſchen Heldenge— 

dichtes wieder 

einen Stoßſcuf— 

Fer des Redak⸗ 

  

teurs: „Wenn die 

mit großem Wiß⸗ 

vergnugen von 

der Redaktion dieſer Blaͤtter beobachtete Raͤlte 

JGrad unter Lull) in allen Segenden der 

ponte Molle zur andauernden oder gar noch 

ſteigenden werden ſollte, ſo fͤrchtet die Redaktion, 

daß auch ihr die Finger ſteif werden, und kann 

daher nicht mit Sicherheit verſprechen, daß 

naͤchſten Dienstag die Blaͤtter erſcheinen werden.“ 

Nun, ſie erſchienen doch. Vorher aber lief beim 

mißvergnügten Redakteur folgendes drollige 

Schriftſtůck ein: 

wappenſchild des Amtmanns Hirtler. 

(Semalt von Dürr.) 

3Auch bei der Seſellſchaft der Freiburger Zimmer— 

männer findet man Dr. Ziegler ſpaͤter ſowohl in bezug auf 

Teyt wie auf Illuſtrationsſkizzen als Mitarbeiter an den 

in Vereinsalbums geſammelten ſatyriſchen Schilderungen 

und humoriſtiſchen Gedichten über Stadt- und Vereins— 

begebenheiten. 
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Petition 

mehrerer Mitglieder an das verehrliche Sekretariat 

der Ponte Molle und die wohlloͤbliche Redaktion 

der „Schwimmenden Blaͤtter“ 

im Thomaͤnnli 

um gnaͤdige Befreiung vom Geiſteszwang. 

„Seit man in der Ponte Moll 

Par force Witze machen ſoll, 

Werden dieſe ſeltner immer. 

Und — was bei allem dem noch ſchlimmer — 

man macht am End' aus jedem Blunder, 

Hheut zu Tag ein wahres Wunder; 

Treibt fuͤrwahr mit Poeſei 

Gewiſſenlos — Schindluderei! — 

Iſt das nicht die großte Suͤnde, 

Wenn zum Sehen man zwingt Blinde, 

Wenn man Witz heraus will prügeln, 

Und Proſaiker will beflügeln 

Und ſetzen auf den Dichtergaul? — 

S'iſt zum Lachen! — Der nicht faul 

Wirft uns aus dem Sattel 

Und kurieret ſo den Krattel. — 

Lieber herr Schweinfurtergruͤn! 

Iwinget Ihr uns immerhin, 

Mit Stacheln und mit Ritzeln 

FJum Verſeln und zum Witzeln! 

— Eure Wünſche zu erfüllen 

Selbſt auch bei dem beſten Willen 

Ciegt nicht in unſerer Macht. 

Wir wünſchen beiden gute Nacht. 

Die Unterſchriften.“ 

Folgen ſechs mit der Feder gezeichnete feſt zu— 

gebundene Beutel.) 

Man kann es nicht leugnen, in dieſer Petition 

ſteckte nicht nur Bosheit, ſondern auch Witz. Sie 

lieferte alſo eben das, was ſie liefern zu koͤnnen 

leugnete. Der Sekretaͤr und Redakteur, der die 

»beidend, denen der Gutenachtgruß galt, in ſeiner 

perſon vereinigte, quittierte denn auch die biſſigen 

Worte mit der in Nr. 4 (23. Nov. 1847) erſcheinen⸗ 

den Notiz: 

„Gefundenes: Auf dem Wege von der 

p. M. nach verſchiedenen Stadtteilen ſind letzten 

Dienstag 6 Schlafmuͤtzen gefunden und dem 

Sekretariat übergeben worden. Da es gerade 6 

ſind, ſo laſſen ſie ſich mit den 6 unterſchriebenen 

Blaſen auf einer gewiſſen Petition um Befreiung 

vom Seiſteszwang in eine nicht ungereimte Ver— 

bindung bringen und beweiſen leider nur zu klar:



daß es nimmer wird gelingen, dieſe 6zu bezwingen, 

mit Stacheln und mit Bitzeln, zum Verſeln und 

zum Witzeln! NB. Vur gegen Quittung werden 

dieſe gefundenen testimonia paupertatis Armuts- 

zeugniſſe) an die Beſitzer verabreicht. Das Sekre— 

tariat.“ 

So balgten ſich Redaktion und Mitglieder 

durch verſchiedene Nummern hindurch, obne daß 

aber dieſes den einzigen Inhalt der Blaͤtter ge— 

bildet hatte. Es finden ſich im Gegenteil jeweils 

eine ganze Anzahl von Scherzen und Anſpielungen, 

die natůrlich nicht mehr alle heute verſtaͤndlich ſind, 

zum großen Teil aber doch wertvolle Suͤge fuͤr 

die Charakteriſtik verſchiedener Mitglieder liefern. 

Fuͤr Dr. Fiegler ſelber ſtellen die Blaͤtter ein 

Zeugnis unermuͤdlichen Kifers fuͤr die glückliche 
Geſtaltung der Ponte-Wolle-Abende aus, ſodaß 
ein Mitglied den Vorſchlag machte, man ſolle, 
um allzugroße Rechnungen des Sekretaͤrs „für 
vergebens abgelaufene Schuhe“ zu vermeiden, 
die Revenůͤenuͤberſchuͤſſe in I847er Sipplinger Wein 
anlegen und dieſen unter die ſaͤumigen Kitter ver— 
teilené. Der wuͤrde „die Geſellſchaft deſto ſicherer 

zuſammenziehen“, — ein Vorſchlag, der angeſichts 
der bekannten Saͤure des Sipplinger weines nicht 
ſo ganz uneben erſcheinen moͤchte. 

Ein weiteres erſehen wir aus der eben be— 
ſprochenen „Petition“: Die „Burg“ der Sternen— 
ritter von der Ponte Molle befand ſich, in Er— 
mangelung eines an einer Bruͤcke gelegenen 
Wirtshauſes, in einer der Dreiſambruͤcke doch 
nicht allzufernen Schenke, im ſogenannten „Tho— 
maͤnnliék. Der „Thomaͤnnli« war Wirt in dem 
wauſe an der Ecke von Gberlinden und der Ron— 
viktſtraße. Daß er das Wirten verſtand und daß 
er trotz der gefaͤhrlichen Nachbarſchaft des, Reb— 
ſtockese und mehrerer Ronkurrenten aus dem 
Tierreich — man denke, wie nahe der „Storchen“, 
der „Baͤren“ und das „Ramel“ dort beiſammen 
hauſen — es auf ſeiner kleinen Burg zu etwas 
gebracht hat, erſieht man daraus, daß er in ſpaͤ— 
teren Jahren am Alleegarten das Hotel und 
Raffee Thomann ʒu bauen imſtande war, welches 
heute als Pparkhotel zu den vornehmeren Haͤuſern 
der Stadt gehoͤrt. Zur Feit aber, wo die Sternen— 
ritter bei ihm tagten und tafelten, hielt er, wie 
geſagt, noch Hof in der naͤchſten Nachbarſchaft 
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des Schwabentors. Die Feiten aͤndern, — und 

die Vorliebe feinſnniger und weinfinniger Xreiſe 

der Stadt fuͤr das eine und das andere „Lokaͤhlie, 

aͤndern auch. Es waͤre auch ein Stuͤck Rulturge— 

ſchichte, wenn einer einmal den wechſelnden Lieb— 

lingskneipen der Freiburger Buͤrger im 19. Jahr— 
hundert nachgehen wollte. Ich glaube, man kaͤme 

durch die ganze Stadt. Doch dies nur nebenbei! 

Neben Durr und Siegler tritt in den 

„Schwimmenden Blaͤttern“ am meiſten der Stadt— 
amtmann Hirtler hervor, und zwar durch ſein 
erwaͤhntes langes „Heldengedicht“, dem er den 
Titel gab „Ponte Molle oder die Sternenritter“. 

Der Wert dieſer nicht mehr in allem verſtaͤndlichen 

literariſchen Leiſtung beruht darin, daß ſie uns 
die ganze Ta— 

felrunde der 

Thomasburg 

mit ihren Über—⸗ 

namen auf— 

zaͤhlt und ſte 

dann einzeln 

in mehreren 

Strophen cha— 

rakteriſtert. 

So bildet das 

Lied einen 

ganz 

ſanten Bei— 

trag zur Ge⸗ 

ſchichte der Freiburger Burger⸗ und Ruͤnſtlerſchaft 

in der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

  

intereſ— 

Waͤppenſchild des Bildhauers Rnittel. 

(Semalt von Dürr.) 

„Weil der Ritter Namen meiſt 

Wenig edelmänniſch klingen, 

Sogar zuͤnftig, wie man's heißt, 

So der edle Stoff erheiſcht, 

Sie als Farben zu beſingen. 

Mehre nenn' ich als: Karmin, 

Was dem Schöppen hat gefaͤllen, 
nämlich dem Oberamtmann würth, wie die Wappenſammlung uns 

verät) 

Grüne Erd, Ultramarin, 

(Hirtlers eigener lübername) nicht mehr zu ermitteln 

Kremſerweiß, Schweinfurtergrüͤn 

Verwalter Ratzenhofer) (Dr. Ziegler) 

Die gemeinſte unter Allen. 

Durch dieſen Juſatz klingt der Unterton der beſtändigen Sehde hin— 
durch, in welcher die freiheitsliebenden Mitglieder und der ſtatuten— 

eifrige Sekretär und Redakteur miteinander lagen.)



Engliſch-, baus-, Neapelrot, 

(Architekt Seiges, Baumeiſter Straub, und Apotheker Wald ſch iltz) 

Beinſchwarz und das Schwarz der Reben 

(Angtoemiezeichner Wagner nicht mehr zu ermitteln) 

Ocker: dunkel, Gold und rot, 

Jeichenlehrer Heßler), Zuwelier Ant. Stadlery, (nicht mehr zu er— 

mitteln, vielleicht der Maler Stadler) 

Dieſes bunte Fleeblatt droht, 

Blau: Berliner und Kobalt, 

(Architekt Schneider) (Maler Federer) 

LCack: Grün, Krapp;, ſehr feine Arten; 

9 (Lithograph Straub) 

Dann Jinnober und Aſphalt; 
5 

6(680 679 

Doch Weapelgelb umſtrahlt 

(Bildhauer Rnittel) 

Wie ein Vimbus unſeren Barden. 

(Anſpielung auf Rnittels abendliche Seſangsvorträge.) 

Fu dieſen 21J hier aufgezoͤhlten Namen kommt 

dann als 22. Mitglied der Ordensmeiſter Duͤrr; 

darüber hinaus kennen 

wir durch die Wappen— 

ſammlung noch vier hier 

nicht genannte Namen, 

ſo daß ſich die 5ahl der 

ponte-Molle-Wit⸗ 

glieder auf minde— 

ſtens 26 berechnen laͤßt. 

Es waͤre lohnend, 

den einzelnen Perſoͤnlich⸗ 

  

keiten naͤher nachzu— 

gehen. Doch wuͤrde es 

uͤber den RXahmen dieſes 

Aufſatzes und ſeiner Siele weit hinausfuͤhren. 

Was hier geſchehen kann, iſt nur die Erwaͤhnung 

der betreffenden Maͤnner unter Beifuͤgung einiger 

Bemerkungen, welche fur weitere kleine Einzel— 

Wappenſchild des Malers 

Federer. 

aufſaͤtze üͤber den einen und anderen den erſten 

Anhalt geben koͤnnten. 

So verdiente vor allem der Bildhauer Alois 

Rnittel, der „Saͤnger aus Tyrol“, wie Hirtlers 

Gedicht ihn nennt, eine monographiſche wuͤrdi— 

gung in den Spalten des „Schaukn's-Lande— 

Die „Schwimmenden Blaͤtter“ erwaͤhnen in ihrem 

ernſteren Teil am 16. November 18347 den Ankauf 

zweier Modelle von Rnittel durch den Freiburger 

Runſtverein. In ihrem humoriſtiſchen Teil wird 

Rnittel ziemlich oft herangezogen, am drolligſten 

wohl in der Nummer 6, wo Dr. Siegler uͤber ihn S
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ein Gedicht veroͤffentlichte: „Des Runſtlers Erden— 

wallen“, und Xnittel ſelber zwei Rarikaturen von 

ſich dazu zeichnete. Die erſte ſtellt ihn mit „ellen— 

langem SGeſichte“ in Sorgen und Noͤten dar, 

die zweite aber vor ſeiner Xartoffelſchuͤſſel am 

Dienstag abend im Ponte-Wolle-Xreis auf der 

Thomasburg, mit einem „ſchmunzelnd runden 

Geſicht“. — Bnittel hat in Freiburg eine ſehr 

fruchtbare Taͤtigkeit ausgeübt. Von der kuͤnſt— 

leriſchen Kraft ſeiner Hand ſind in den Straßen 

unſerer Stadt eine eihe von Denkmaͤlern noch 

heute lebendige Feugen, ſo das Berthold-Schwarz— 

Denkmal vor der Martinskirche, das Herzog— 

Albrecht-Denkmal auf der Raiſerſtraße, das VBild 

des barmherzigen Samariters im Siebelfeld des 

Mutterhauſes in der Zaͤhringerſtraße, das Stand— 

bild des zum erſten Erzbiſchof von Freiburg deſig— 

nierten profeſſors F. G. Wanker und die Srab— 

malportraͤts der Domherren Leonhard Hug und 

Joh. Baptiſt von Hirſcher auf dem alten Friedhof, 

endlich der freundliche Gaͤnſemaͤnnchenbrunnen, 

der fruͤher auf dem Kartoffelmarkt ſtand und nun 

den platz vor der Adelhauſerkirche ziert. Die Figur 

dieſes Brunnens, ſowie das Samariterrelief am 

Mutterhaus ſind unter Xnittels Leitung von 

einem ſeiner Schuͤler gefertigt worden, deſſen 

Ruhm ſpaͤter den des Lehrers weit uͤberſtrahlt 

hat, naͤmlich von Joſef v. Wopf aus Unlingen 

in wuͤrttemberg (1827 —19ο). Ropf zog im 

Jahre J1852 nach Rom, wo er durch zahlreiche 

Auftraͤge und Arbeiten, insbeſondere durch ſeine 

mehr als zoo Bildnisbuͤſten und Beliefs jahr⸗ 

zehntelang einen der erſten Plaͤtze unter der 

deutſchen Kuͤnſtlerſchaft eingenommen hat— 

Noch zwei andere Ponte-Molle-WMitglieder 

ſind kurze Zeit hindurch Lehrer eines Schuͤlers 

geweſen, der zu wirklichem weltruf gelangt iſt, 

naͤmlich der einarmige Profeſſor Geßler und der 

Anatomiezeichner Wagner. In der zweibaͤndigen 

Lebensbeſchreibung, welche Julius Allgeyer ſei⸗ 

nem großen Freunde Anſelm Feuerbach ge 

widmet hat 2. Auflage, Berlin 1904), lieſt man 

S. 48 des erſten Bandes: „Waͤhrend die Freunde 

des elterlichen Hauſes dazu neigten, jeden Xrikel— 

krakel fuͤr den Ausfluß eines rafaeliſchen Genies 

zu halten, beſonders da dem kleinen Anſelm eine 

Xafaelmuͤtze gut zu Seſichte ſtand, war ſein



Seichnungsprofeſſor am Gymnaſtum der Meinung; 
daß es ihm an allem und jedem Talent fehle.“ 
(Die Stelle iſt mit woͤrtlicher Anlehnung ent— 
nommen aus Feuerbachs Selbſtbiographie: „Ein 
Vermaͤchtnis“.) „Ich habe in Freiburg nachſehen 

laſſen, wer der Zeichenlehrer war, welcher Anſelm 
alles Talent abſprach. Der Biedere, — er waltete 
von 18256 bis in die fuͤnfziger Jahre ſeines Amtes, 

— hieß Geßler. Im Jahre 1843 erhielt Feuer— 
bach ſodann Privatzeichenunterricht bei dem Ana— 
tomiezeichner der Univerſttaͤt Franz Wagner 

Feben Duͤrr, Geßler und Wagner gehoͤrten 
noch mehrere Maler zum ponte-Wolle-Xreis. Zu— 

erſt iſt hier ʒu nennen der Landſchaftler Federer; 

deſſen beſonderes Rennzeichen im Jahre 1847 der 
ſtets wieder aufgegebene und ſtets wieder erneuerte 
Entſchluß zu einer pariſer Reiſe war. Sein Wap⸗ 
penſchild zeigt ihn zoͤgernd und unentſchloſſen 
vor dem Wegweiſer nach paris ſtehend, und in 
der erſten Nummer der „Schwimmenden Blaͤtter“ 
findet ſich die Anzeige: „An die Redaktion! Da 
ich beabſichtige, auch dieſe Woche wieder nach 

Paris abzureiſen, ſo kann ich meine Beitraͤge fuͤr 

2
 

das ſchwimmende Unternehmen erſt auf die naͤchſte 
Woche zuſichern. Robaltblau.“ — Von Waler 
Federer, der 1852 als junger Mann an der 
Schwindſucht ſtarb, ſind da und dort in Privat⸗ 
beſitz huͤbſche Landſchaften erhalten, unter an—⸗ 
derem ein ſchoͤnes Bild des „Iſteiner Blotz und 
(im Beſitz von Generalleutnant v. Beck) eine 
Darſtellung von Schloß Tyrol. Vielleicht findet 
auch Federer einmal im „Schau'in's-Land“ einige 
Feilen der verdienten Erinnerung, bevor dieſe ganz 
erloſchen iſt. 

Fahlreiche Bilder muͤſſen in Buͤrgerhaͤuſern 
und Rirchen von der Hand des Malers Weber 
aus St. Peter vorhanden ſein. Die erſte Notiz 
uͤber ihn findet ſich im ernſten Teil der „Schwim⸗ 
menden Blaͤtter“ vom 16. Fovember 1847. Sie 
beſagt: „Am Samstag den 1z. dieſes hielt der 
Vorſtand des hieſigen Runſtvereins eine an Er— 
gebniſſen wie wir hoͤren ſehr reiche Sitzung, wo— 
rin unter anderem beſchloſſen wurde, das bei der 
diesjaͤhrigen Ausſtellung nicht ohne Beifall ge⸗— 
ſehene Bild des Walers Weber von St. Peter 
(zwei Maͤdchen mit Blumen) noch zur allgemeinen 
Verloſung anzukaufen, da hiefuͤr die noͤtige Summe 
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noch nachtraͤglich eingegangen iſt!“ Weber ver— 
diente ſich ſpaͤter ſein Brot mehrere Jahrzehnte 

hindurch mit dem Malen von Fahnenbildern fuͤr 
die kirchliche paramentik und arbeitete in dieſer 
Weiſe haͤufig im Auftrag der Firma meines Groß— 
vaters J. A. Krebs. Dieſen ſelber, ſowie ſeine 
Frau und ſein Enkelkind hat er auch ſehr an— 
ſprechend in ol portraͤtiert und ich vermute, daß 
ſich noch viele ſolche Portraͤtbilder in den Buͤrger⸗ 
haͤuſern der Stadt und zahlreiche Fahnenbilder 

von ihin in den Sakriſteien der Xirchen unſerer 
Heimat finden laſſen. 

Die Portraͤtierkunſt uͤbten in anderer Weiſe 

zwei weitere Kuͤnſtler der ponte Wolle aus, naͤm⸗ 

lich der Maler und photograph Haſe, deſſen 
Sohn noch heute nach mehr als einem halben 

Jahrhundert die 

photographiſche 
Werkſtaͤtte des 

Vaters weiter— 

fuͤhrt, und der 

Lithograph 

Straub. Dieſer 

letztere hatte ein 

hervorragendes 

Talent, die Cha— 

rakterzuůͤge der 

von ihm abkon— 

terfeiten perſoͤn⸗ 
lichkeiten wmit ſei⸗ Wappenſchild des Architekten Fuͤger— 

  

Semalt von Duͤrr.) 
nem Stifte feſtzu⸗ 

halten. In badiſchen Pfarrhaͤuſern und privat— 
wohnungen ſteht man noch ſehr oft ſeine Bilder 
von angeſehenen Pfarrherren, Dekanen oder Frei— 
burger Univerſitaͤtsprofeſſoren aus der Witte des 
vorigen Jahrhunderts, welche gewoͤhnlich auf Be⸗ 
ſtellung und Koſten von Verehrern oder Schůͤlern 
derſelben zu irgend welchem feierlichen Anlaß ge— 
fertigt und mit einem fakſimilierten Wahrſpruch 
des abgebildeten Mannes dieſem uͤberreicht und 
dann in zahlreichen Abdrucken unter dem Schuͤler⸗ 

kreis verbreitet wurden. Drollig iſt das Wappen— 
ſchild von Straub: Unter einer im õ foͤrmigen 
zweig haͤngenden Traube (S — Traub) ſteht der 
Spruch: „Was ſoll ich in der Fremde tun“ und 
darunter zeigt ſich ein ſchůchterner und armſeliger 
Bruder Straubinger“. — Auch dieſer Ruͤnſtler



verdiente es, daß ſeine zahlreichen portraͤtlitho— 

graphien einmal geſammelt und uͤber ihn und 

ſeine Bilder ein kurzer Aufſatz im „Schau⸗in's⸗ 

Land“ veroͤffentlicht wuͤrde. 

Straubs Wappenbruder war der Stadtbau— 

meiſter Straub, der den Übernamen Hausrot 

fuͤhrte. Er war nicht der einzige Baumeiſter, den 

die ponte MWolle zu den ihren zaͤhlte. 

Auch die Architekten Fuger, Geiges und 

Schneider gehoͤrten zu der Schar der „Sternen— 

ritter“. Von dieſen war Fuͤger, wenn ich mich 

nicht irre, der Erbauer der Haͤuſerreihe am Nord— 

rand des Karlsplatzes; und Geiges, welcher ſpaͤter 

Straubs Nachfolger im Amt des Stadtbaumeiſters 

war, iſt fuͤr die Mitglieder des „Schau⸗in's⸗Lande 

von beſonderem Inter— 

eſſe als Vater unſeres 

beröhmten Gaubruders, 

des Glasmalers Prof. 

Fritz Geiges. Der Ar⸗ 

chitekt und Gewerbe— 

hauptlehrer Jakob 

Schneider aber lebt in 

Freiburg fort durch drei 

oͤffentliche Bauten un— 

ſerer Stadt, naͤwmlich 

  

Wappenſchild des Kauf— 

manns Romberger. durch die unter ſeiner 

Leitung errichtete Feſt— 

halle und die beiden von ihm entworfenen und 

ausgefüͤhrten Sebaͤude der Synagoge und des 

Colombiſchloͤßchens. Letzteres baute er J859/658, 

die Synagoge 1869/ͤ70. Mit der Feſthalle aber war 

es nicht ſo ſchnell gegangen. Die Geſchichte ihres 

wWerdens und Emporwachſens war eine ziemlich 

ſchmerzliche, und ſte iſt verknuͤpft mit dem Namen 

eines anderen pPonte-Molle-Mitgliedes, des Rauf— 

mannes Romberger, 

Schon in Fr. der „Schwimmenden Blaͤtter“ 

vom 2. Vovember 1847 findet ſich eine Skizze, 

Plan zu einem Basrelief an die vordere Siebel 

wand der Feſthalle in den bis jetzt noch leer ge— 

bliebenen Raum; gezeichnet nach dem Kelief: Die 

3 waͤnner im Feuerofen von Canova“. Die 

Zeichnung bringt die portraͤtkoͤpfe dreier Maͤnner, 

von denen einer verſchmitzt lacht, der zweite ge— 

ſpannt auf den dritten ſieht und dieſer dritte ein 

ziemlich belaͤͤmmertes Geſicht macht. Das Richt⸗ 2
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feſt des Runſthallenbaues hatte am 2. Oktober 

ſtattgefunden. Die treibende Kraft in der Be— 

foͤrderung des Intereſſes fuͤr den Bau war neben 

dem Univerſitaͤtsprofeſſor Verrn v. Worringen 

der junge Kaufmann Romberger geweſen. Er 

fuͤhrte im Kreis der Sternenritter den Namen 

„Leinol“ und iſt im wappenbild als Leinoͤlflaſche 

mit Menſchenarmen dargeſtellt, deren einer das 

Wodell der Feſthalle umfaßt, waͤhrend die linke 

Hand einem rieſigen goldenen Berg im Hinter— 

grunde winkt, daß er doch naͤher kommen moͤge. 

Die goldenen Berge, die man ſich verſprochen 

hatte, kamen aber nicht. In Vr. 3 der „Schwim— 

menden Blaͤtter“ ſieht man auf einem Bilde mit 

der Überſchrift: „Eece homo“ links einen ſehr 

entſetzt dreinſchauenden alten Herrn mit einem 

Buͤndel „Feſthalle-Aktien“ in der Hand, ihm gegen— 

üͤber rechts einen juͤngeren, etwas betreten vor 

ſich hinſehenden Herrn, und dabei ſtehen die Verſe: 

„Wenn das ſein Vater wüßt, 

Daß er jetzt zahlen müßt, 

Thaͤt er ſich grämen 
1 

Bis in den Tod. 

Das begleitende Sedicht iſt von nicht geringerer 

Deutlichkeit. Es lautet: 

„Seht her ihr Aktienſammler all 

Hier iſt gezeichnet ein Skandal 

Wie einer nicht bezahlen kann 

Ein Aktionär, ein armer Mann. 

Sein Willen war ſo gut, ſein Fleiſch ein wenig ſchwach, 

Sonſt ſagt man ihm, bei Ehr, nichts Böſes nach! — 

Drum auch die Schuld nur den Mephiſto trifft, 

Der ihn im Bueb zum zeichnen angeſtift.“ 

Da die Aktionaͤre des Feſthallenbaues nach dem 

ſchoͤnen Richtfeſt vom Oktober 1847 am Ende 

ihrer Rraͤfte waren, blieb das Unternehmen ſtecken. 

Es diente in unfertigem Zuſtande 1848/9 als 

Militaͤrlazarett, hat alſo ſeine erſte Benůtzung in 

demjenigen Sinne gefunden, in welchem es 1878/71 

und wieder in gegenwaͤrtiger §eit 1914/ö6 dem 

allgemeinen Wohle dient. Vom Jahre 1849 an 

ſtand der unfertige Bau verlaſſen und wurde 

langſam zur Ruine. Dann uüͤbernahm ihn 1852 

die ſtaͤdtiſche Beurbarungskaſſe und fuͤhrte ihn 

ſeiner Vollendung entgegen— 

wie Romberger ſo waren auch ſonſt noch 

einige Nichtkuͤnſtler aber Runſtfreunde unter den 

Mitgliedern der Geſellſchaft. Von den Amt—



maͤnnern wuͤrth und Hirtler war ſchon die Kede. 

zu erwaͤhnen bleiben noch der Keligionsfonds— 

verwalter Ratzenhofer, fuͤr welchen Duͤrr ein 

beſonders luſtiges ſprechendes Wappen zeichnete 

— ein Rattenidyll im Hof der Keligionsfonds— 

verwaltung — und der Apotheker waldſchuͤtz; 

deſſen ſchoͤner Garten vor dem Schwabentor bis 
in die Tage unſerer Jugendzeit den ſtillen Leid 
aller Vorůͤbergehenden zu erwecken geeignet war. 
Das Wappen dieſes Mannes zeigt ihn, wie er 
eine wildſau erlegt. Die Wildſau ſpielt auch bei 
Nennung ſeines Namens im „Heldengedicht“ eine 
nicht mehr ganz verſtaͤndliche Rolle. Ob vielleicht 

einiges Licht darauf faͤllt durch folgende Alt— 
Freiburger Geſchichte? In einem Winter waren; 

wie ſchon oͤfters, Sauen aus den Rhein waldungen 
in die Roßkopfgegend gewandert. 

kam auf der Nahrungsſuche bis herunter in den 
Park des Herrn Flinſch, an der papierfabrik in 
der Rartaͤuſerſtraße, und trat ſich dort in den 
Scheiben der glasgeſchuͤtzten Fruͤhbeete den Fuß 
blutig. Um ihn auszuwaſchen lief das Tier an den 
Fabrikbach, fiel hinein und trieb in der Stroͤmung 
herunter, bis es am Rechen vor der Rammererſchen 
Muͤhle in der Inſel haͤngen blieb. Rinder, die 
auf der Straße ſpielten, ſahen in der Daͤmmerung 
die unheimliche Geſtalt ſich dort abzappeln, fuͤrch— 
teten, der Teufel ſei losgekommen; und erhoben 
lautes Silfegeſchrei. Da kam ein mutiger Buͤrgers— 
mann (Tenz oder Waldſchuͤtz?) und befreite durch 
einen wohlgezielten Schuß die Menſchheit von 
ihrem Schrecken. Jedenfalls war die Erlegung 
einer wildſau mitten in der Stadt ein Unikum 
der Freiburger Jagdgeſchichte. 

Dem Runſthandwerk gehoͤrte an der Juwelier 
Anton Stadler, deſſen Bruder Johann Nepomut 
Stadler ein Maler der roͤmiſchen Nazarenerſchule 
war und ſpaͤter in Freiburg das Schwimmbad am 
Voͤlderle zu Fuͤßen des Lorettoberges gruͤndete. 
Es waren wohl dieſe Beziehungen zum naſſen 
Elemente, die dem ponte-Molle-Bruder Stadler 
den guten witz eingaben, den er in Geſtalt einer 
Schenkungsurkunde in der erſten Nummer der 
„Schwimmenden Blaͤtter“ niederlegte. Sie lautete: 
„Indem dieſer Tage eine laͤngſt beſprochene Feit— 
ſchrift unter die Augen der ponte Wolle treten 
wird, erlaubt ſich Unterzeichneter dieſen „‚ſchwim— 

Eine da von 
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menden Blaͤttern ein Dutzend kleiner Badhoſen 
des Anſtandes wegen zu uͤberreichen. Der badende 

Stadler.“ — Gb uͤbrigens nicht doch dieſe Unter— 
ſchrift den Schluß zulaͤßt, daß der Maler und 
Badbeſttzer Johann Nepomuk Stadler ſelber der 
Schenkende iſt und alſo ebenfalls dem Ponte— 

Wolle-Firkel angehoͤrte? Ein wappen von ihm 
iſt zwar nicht vorhanden, denn das erhaltene 
redende Wappen (ein St vor einem Adler, darunter 

ein goldener Relch auf dem Goldſchmiedeambos) 
erweiſt ſich deutlich als Schild ſeines Bruders, 
des Juweliers, deſſen Name „Goldocker“ dazu 
ſtimmt. Aber vielleicht iſt nur durch zufall Johanns 

  

Wenn das der Vatter wüßſt, daß er jetzt zahle müeſt.“ 

Aus den „Schwimmenden Blättern“. 

(Sezeichnet von Dürr.) 

Wappen verſchwunden, ſo daß wir in ihm einen 
weiteren ausüͤbenden Ruͤnſtler der Kuͤnſtlergeſell— 
ſchaft kennen lernten. Auch er verdiente einmal 

einige Feilen der Erinnerung im, Schaurin's Land“. 
Wir ſind am Ende des Perſonenverzeichniſſes 

der Ur-pPonte-Molle von Freiburg angelangt. 
Von dem Humor, der in der bunten Geſellſchaft 
herrſchte, geben die wenigen, aus den ‚Schwim— 
menden Blaͤttern“ ausgehobenen proben wohl 
ein hinlaͤngliches Bild. 

wie bei der Wertung der roͤmiſchen Muttergeſell— 
ſchaft ſo auch bei dieſer Freiburger ponte Molle 
verkehrt, wenn man annehmen wollte, daß ſie 
nur eine Vereinigung zum Witzemachen, Eſſen 

Es waͤre aber ebenſo



und Trinken und Abenteuerſuchen geweſen ſei— 

Gewiß, an Abenteuern hat es auf den Heimwegen 

von den Dienstagsſitzungen im „Thomaͤnnlié“ wohl 

nicht immer gefehlt. Das dunkle Heldengedicht 

von Hirtler laͤßt allerhand Vermutungen zu. Aber 

auch froͤhliche Ausfluͤge in die herrlichen Gegenden 

des Breisgaues und des Markgraͤfler Landes ge— 

hoͤrten zu den gemeinſamen Fielen der Geſellſchaft, 

und vor allem und uͤber allem die Foͤrderung der 

Künſtler. Swar nicht alle Mitglieder waren 

ſelber Künſtler; manche waren es nur in dem 

Sinne des freundlichen Scherzes aus Vr. 6 der 

„Schwimmenden Blaͤtters, wo folgendes „Diens— 

tagsgeſpraͤch“ angefuͤhrt wird: „Sie. Wohin ſo 

eilig mit dem Hausſchluüſſel, mein liebes Maͤnn— 

chen? — Er. In 

die Böͤnſtlerge— 

ſellſchaft. — Sie. 

Aber Du biſt ja 

kein Ruͤnſtler! — 

Er. Ach gutes 

Weib, das ver⸗ 

ſtehſt Du nicht; 

ſieh mich an, ſieh 

Dich an, ſchau 

dann in die Wie— 

ge, und leugne 

es noch, daß ich ein 

Wappenſchild des Apothekers Ruͤnſtler bin!“ — 

Waldſchütz. 

(Semalt von Dürr. 

  

Aber alle, die da 

beim Thomaͤnnli 

zuſammen kamen, machten es ſich zur Aufgabe, 

das Kunſtleben in Freiburg zu heben, die Ruͤnſtler 

anzuregen und vorwaͤrts zu bringen. So berich— 

ten die „Schwimmenden Blaͤtter“ in ihrer dritten 

Nummer: „In einem Seitraume von 2 Jahren hat 

Freiburg einen KRunſtverein gebildet, die Ruͤnſtler 

und Dilettanten aber eine Ponte Molle, und rege 

Teilnahme foͤrderte dieſe Inſtitute. — Seit einigen 

Wochen iſt nun auch ein Modellzeichenkurs in's 

Leben getreten, der von ſeiten der Stadt ſich einer 

dankenswerten Unterſtuͤtzung ruͤhmen kann. Moͤge 

durch Eintracht und freundliches uſammenwirken 

dieſe Anſtalt befeſtiget werden und wuͤrdig erbluůhen 

den freien Kuͤnſtlern eine geſellige Schule.“ 

Der hier erwaͤhnte Modellzeichenkurs bildete 

ſpaͤter, als durch den Ernſt der Revolutionsjahre 
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auf die regelmaͤßigen tollen Dienstagabende ein 

Reif gefallen war und dieſe ſo langſam ins Ab— 

ſterben kamen, das feſtigende Band fuͤr die Ponte— 

Molle-Bruͤder. Aus Fahlreichen Studienblaͤttern 

von Wilhelm Duͤrr, die ſich in ſeinem noch er— 

haltenen Nachlaß finden, kann man erſehen, daß 

der Ordensmeiſter der Sternenritter einer der 

fleißigſten Beſucher dieſes Rurſes geweſen iſt; 

bei welchem meiſt ſchoͤn gebaute Soldaten der 

Freiburger Garniſon als Wodelle dienten. Jahre— 

lang war der Ort dieſer Abendkurſe der obere 

Saal im alten „Sapfenhof“ (jetzt Univerſitaͤtsreit— 

bahn und „Zimmerplatz“ gegenͤber dem „Peter— 

hof“ in der Peterſtraße) und bis in die ſiebziger 

Jahre wurden dieſe Ponte-Wolle-Burſe aufrecht 

erhalten. Dann gingen auch ſie ein und bald 

war der Name pPonte Molle nur noch eine fern 

klingende Erinnerung. 

So hat die Freiburger Ponte Wolle in be— 

ſcheidenem Maße ein aͤhnliches Schickſal durch— 

gemacht wie ihre beruͤhmtere Mutter in Rom— 

Urſprünglich vorwiegend auf Witz und Humor 

und daneben auf Foͤrderung der Ruͤnſtlerſchaft 

bedacht, ging ſie nach dem Verbrauſen der erſten 

Jugendluſt in ſich und ließ die ernſteren Unter— 

nehmungen in den Vordergrund treten, waͤhrend 

die geſelligen Feſte zuruͤcktraten. Die letzte tolle 

Cervarofeier hatte in Rom ſtattgefunden juſt im 

Geburtsjahre der Freiburger Ponte Wolle, 1847. 

Etliche zwanzig Jahre ſpaͤter wurde das letzte 

feierliche Ponte-Molle-Mahl in Freiburg von den 

alten zunft- und Runſtgenoſſen im Wirtshaus 

zum Ramel, nahe der alten Thomasburg der 

Vorzeit, verzehrt. 

Aber wenn ſie auch tot iſt, die froͤhliche Frei— 

burger ponte Molle, — vergeſſen ſoll ſie nicht 

ſein in Freiburg, und zum wenigſten in unſerem 

„Schau⸗in's⸗Land“. Denn iſt der Breisgauverein 

auch nicht ein unmittelbarer Abkoͤmmling der Ponte 

Molle, ſondern ein Sproͤßling des ſeltſamen 

paares „Botſchroͤffele““ und „Leſtonias, ſo hat er 

doch eine Wenge von heimlichen Baͤndern, die 

ihn mit der alten Ponte Molle in Fuſammenhang 

bringen: das iſt zʒunaͤchſt, wie ſchon erwaͤhnt, die 

perſon des Hofmalers Duͤrr, des Sruͤnders der 

ponte MWolle und langjaͤhrigen Gaugrafen des 

Schau⸗in's-Land, dem dieſes Heft die wohlver—



diente Jubilaͤumsehrung darbringt; das ſind fer— 

ner manche Braͤuche unſerer Vereinsabende, ſo 

die Wappenverleihung, die auf Ponte-Wolle-Vor— 

bilder zuruͤckgreift, und das Dreikoͤnigſpiel, welches 

fruͤher gerne auf der Stube gefeiert wurde und 

nach den Erzaͤhlungen oͤlterer Gaubruͤder von der 

roͤmiſchen Ponte Molle Suͤge auf bewahrt hat; 

das ſind endlich die verwandten Xreiſe und Be— 

ſtrebungen in beiden Vereinen. 

WMoͤgen dieſe Zeilen, die nur mit kurzen Blitz— 

lichtern hineinleuchten konnten in die bunte Schar 

froͤhlich wirkender Künſtler unſerer Vaterſtadt 

6 

Freiburg, für den einen und anderen die Veran— 

laſſung werden, dieſen Ruͤnſtlern, wenn ſie auch 

nur Meiſter zweiten und dritten Xanges geweſen 

ſind, ein wenig naͤher nach zuforſchen, und mit 

kurzen Notizen und kleinen Berichten die Luͤcken 

dieſer Darſtellung zu ergaͤnzen, damit ſo immer 

mehr dazu beigetragen werde, das Bild des 

Rulturlebens im Freiburg des 19. Jahrhunderts 

hiſtoriſch feſtzuhalten, bevor es für immer er— 

innerungslos in dem Schoß der Vergangenheit 

entſchwindet. 

Nachtrag 
zu den Bemerkungen uͤber Bildhauer Knittel (oben S. 52. 

Von Bnittels Arbeiten ſeien hier noch ge— 

nannt: Die allegoriſchen Frauengeſtalten (Technik 

und Theorie) auf dem Mittelſtück der Gbereal— 

ſchule; die Werderbruͤcke vom verſchwundenen 

Denkmal des Senerals v. Werder; die Figuren 

auf dem Dachgeſims des v. Waenker'ſchen 

Hauſes am Varlsplatz, die ſitzende Madonna 

auf dem v. Ulm'ſchen Grab des alten Friedhofs; 

die anſprechende Gruppe: Chriſtus der Xinder— 

freund auf dem Beckert'ſchen Grab daſelbſt; S
D
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das eindrucksvolle Denkmal auf dem alten 

Wiehre-Friedhof (Erwinſtraße), wo ein Engel 

eine ehrwuͤrdige Frauengeſtalt zur Gruft geleitet 

mit den Worten: „Wer 72 Jahre gearbeitet hat, 

bedarf der Kuhe“; zahlreiche andere Denk— 

maͤler des alten und neuen Friedhofs hier; auch 

das Mittelkreuz im aͤlteren Teil des neuen Fried— 

hofs; endlich die Siegesſckule mit dem Keichs— 

adler auf der Sitadelle in Straßburg i. E. — 

Knittel ſtarb 60jaͤhrig am 22. Dezember 1875. 

Aα⏑σnreeen. 

Der Poetenwinkel zu Heitersheim und Sritz Jacobis 
Grab auf dem alten Friedhof zu Freiburg i. Br. 

Von Hofrat Prof. Dr. Fridrich pfaff. 

M37. Jahrlauf (J9olo) des Schau— 

in's⸗Land, Seite 77—lo] hat der 

leider dahingeſchiedene Fritz 

0 Baumgarten einen mit vielen 

Bildern gezierten, verdienſtlichen Aufſatz uͤber 
„Johann Seorg Jacobi und was er uͤber 
Fr eiburg dichtete und dachte“ veroͤffentlicht. Wie 
B. ſelbſt am Schluß ſeines Literaturverzeichniſſes 

S. J0] ſagt, hat er den von der Freiburger Uni— 
verſitaͤtsbibliotchek bewahrten handſchriftlichen 
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Nachlaß J. G. Jacobis nicht benutzt. Man wird 

manchen Fug in dem Bilde vermiſſen, auch man— 

ches berichtigen muͤſſen, ohne jedoch dem Ganzen 

ſeine Vorzůge und ſeine Verdienſtlichkeit abſprechen 

zu ſollen. Hier ſoll nur ein Irrtum richtig geſtellt 

werden, der uns Freiburger beſonders ſtark be— 
ruͤhrt. Baumgarten bringt S. 97 Jacobis ſo ſehr 
an ziehende Beſchreibung des Alten Friedhofs an 

der Karlſtraße und des Grabs von des Dichters 

ſo fruͤh verſtorbenem Sohne Fritz und dazu als 

ο



Abbildung 12 eine, wie er ſagt, in der Iris von 

813 als Titelkupfer erſchienene „ſehr unvoll— 

kommene Abbildung“ des Grabs von Fritz Jacobi. 

Dies iſt irrig;, denn die Jris von 18J3 bietet gerade 

ein ganz vorzuͤgliches, von F. Hegi!) geſtochenes 

Bildchen des Grabs mit Friedhofskapelle, Meßner— 

haus, Brunnen und nach Herdern hindurchfuͤhren— 

dem Weg, genau wie Jacobi das alles ſelbſt 

ſchildert. Dagegen ſtellt das von Baumgarten 

mitgeteilte Bild, das Titelkupfer der Jris von 

J1805, den Poeten winkel in Seitersheim 

dar, wie ja ſeine Unterſchrift in der Jris, „Der 

Poeten-Sitz“ deutlich zeigt. 

Bilder hier mit 

den urſpruͤng— 

lichen Unter—⸗ 

ſchriften neben— 

einander abzu— 

drucken. Zur Er⸗ 

laͤuterung des 

Heitersheimer 

Bildchens diene 

neben der von 

Baumgarten 

wiedergegebe⸗ 

nen, in Ittners 

Leben Jacobis 

enthaltenen Be⸗ 

ſchreibung ein 

Auszug der Be⸗ 

ſchreibung Ja— 

cobis ſelbſt, die 

beigibt. 

Jacobi widmet ſeinen „Freyburg, am 3. OGc— 

tober J1803“ gezeichneten Beitrag „Der Poeten— 

Sitz“ ſeinem blinden Freunde pfeffel, „deſſen 

Auge laͤngſt geſchloſſen dem ſuͤßen Sonnenlichte 

war ... den aber doch der erſte Tag des Bluͤten— 

mondes, ungeſehen, zur Freude ruft“, dem in 

voller Schoͤnheit, mit allen ihren 

Schoͤpfung noch vor ſeinem innern Sinn ſteht. 

„Vor acht Tagen, ſo ſchildert der Freiburger Dich— 

J) Franz Hegi, Sohn des Johann 5.5 geb. 1774 in 

Fuͤrich, wie ſein Vater Feichner und Rupferſtecher. 

G. RK. Naͤgler, N. allg. Künſtlerlexikon VI, 44. Die vielen 

in der Iris, die von Grell und Fuͤßli in Fürich verlegt 

wurde, erſchienenen Bilder Hegis ſind hier nicht erwaͤhnt. 

Es iſt gut, beide 

  

er in der Jris 1805 dem Bilde 

Val. 

  

„Der Poeten⸗Sitz.“ 

(„Schausin'sLand“ 37. Jahrlauf, Seite 28.) 
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Reichtums 

  

ter, alſo machte ich mit den Meinigen die zu dieſer 

Feit gewoͤhnliche Luſtreiſe nach Heitersheim 

zu meinem Freunde Ittner, von dem, und von 

deſſen fuͤr den Kraͤuterkenner eben ſo intereſſanten, 

als fur jeden, der uͤber pflanzen und Blumen 

ſich freuen kann, hoͤchſt anmutigem Garten ich 

mich oft mit Dir unterredete. 

auslaͤndiſchen Gewaͤchſen, und 

wegen der in einem nicht allzugroßen Raum;, 

jedoch ohne Verwirrung, angebrachten Mannich— 

faltigkeit, iſt mir der Sarten bei jedem Beſuche 

neu, und der Anblick der von allen Seiten win— 

kenden Aeſte voll Mandeln, Feigen, Pfirſiche und 

Wegen ſeines 

Pflaumen jeder 

Gattung, inſon— 

derheit derjeni— 

gen Gbſtbaͤume, 

um deren 

Stamm, bis zu 

ihrem mit Fruͤch⸗ 

ten beladenen 

Wipfel, ſich Re⸗ 

ben mit denherr— 

lichſten Trauben 

ſchlaͤngeln, muß 

notwendig jedes 

Jahr dieſelbe 

Wonne gewaͤh— 

ren. Dieſes Mal 

uͤberraſchte mich 

der, nicht weni— 

ger gutherzige als ſinnreiche Ittner, der allem 

nachſpuͤrt und alles auffindet, was ſeine Gaͤſte ver— 

gnuͤgen kann, mit einem erſt vor Rurzem, und zwar 

fuͤr mich angelegten plaͤtzchen, das er den Poẽts 

Corner, oder Poeten-Winkel nannte 2). An 

dem Abhang eines mit fremden Baͤumen beſetzten 

Huͤgels, iſt derſelbe von natuͤrlich zuſammen— 

geſetzten Felſenſteinen gebildet, und hat einen 

Sitz, uͤber welchen ein Sirſchholderbaum ein der 

Sonne undurchdringliches Gewoͤlbe macht. Vor 

2) Der Name Poetenwinkel iſt offenbar gewaͤhlt nach 

The Poéts Corner in der Weſtminſterabtei, wo Muſiker— 

Dichter und Künſtler wie Haͤndel, John Grey, Milton, 

Ben Jonſon, Spenſer, Butler, Goldſmith, Garrick, Shake— 

ſpeare, Dickens uſw. teils begraben, teils durch Denkmaͤler 

geehrt ſind. Ogl. Th. Fontane, Geſ. Werke II. S., 4, 6874 

„Aus England und Schottlandes,



dem Sitze ſteht eine KRanadiſche Pappel, deren 

Stamm, gleich einer ungeheuren Saͤule, uͤber 

vierzig Schuhe hoch, oben eine praͤchtige Krone 

hat, von großen herzfoͤrmigen Blaͤttern um— 

wachſen. Kechter Hand erhebt ſich eine, ebenfalls 

natuͤrlich zuſammengeſtellte Pyramide von Tufſtein, 

aus deren Gipfel eine Nucca mit Aloe-Blaͤttern 

hervorragt. Die Pyramide iſt mit Epheu be— 

wachſen; aus den Kitzen und Hoͤhlen des Tuf— 

ſteinfelſens keimen verſchiedene Arten von Moos, 

die Indiſche Feige und mehrere ſeltne Pflanzen. 

In ihrer Nachbarſchaft ſteht man den wilden 

Gelbaum, deſſen weitzgruͤne Blaͤtter gegen das 

Laub 

der andern Baͤume 

dunkelgruͤne 
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ihrer Nachbarſchaft das zarte Mirtenbaͤunichen, 

das allerdings hieher gehoͤrt, weil es der Liebe 

gewidmet iſt.“ — „Um zu dem Poéts Corner 

zuruͤckzukehren, ſo ſteht noch am Fuße deſſelben 

ein Lorbeerbaum demuͤtig da, gleich als ob er ... 

die Worte des Akenſides) uns zufluͤſterte: 

Wenn wird der Dichterkranz und die toͤnende 

Saite wieder in ihre Ehre eingeſetzt werden? 

Fum romantiſchen Anſehen des Ganzen traͤgt 

auch noch die, uͤber eine Eisgrube gebaute Stroh— 

huͤtte bei, welche der Wohnung eines Wald— 

bruders aͤhnlich iſt .. 

unter dem bei ſeiner Huͤtte ſtehenden, ſchoͤnen 

Nußbaum ſitzen, deſ— 

ſen weißer Schaft 

Ein ſolcher wuͤrde gern 

  

ſeltſam abſtechen, ſo 

wie ſeine gelbe Bluͤte 

in einem filberſchup— 

pigen Relch die 

ganze Gegend mit 

Wohlgeruch erfuͤllt; 

die rote Vir giniſche 

Ceder, der Lebens— 

baum, eine Caroli— 

niſche breitblaͤtterige 

Linde, eine praͤchtige 

Sophora aus Japan 

giörs fian ee⸗ 

kennt hier das Keich 

der Phantaſte, die 

aus allen Weltteilen 

Pflanzen und Baͤume zuſammengetragen hat, 

kuͤhn und wunderbar in ihren großen Anlagen, 

und gefaͤllig in ihren kleinen Spielen.“ Dieſe 

Phantaſte, „die laͤchelnd, an der Hand der jüͤng— 

ſten Muſe, ſchon bei meiner Wiege ſtand“, ruft 

Jacobi an: „Kehre wieder! Befluͤgle den Geſang! 

Laß meine letzten Lieder ſich raſch noch drehn 

im jugendlichen Reihn; den Gluͤcklichen will— 

kommen ſein, und wo die Traͤne fließt, ein leidend 

Herz erfreun!“ Hierauf deute die Virginiſche 

Ceder, unweit des Poetenſitzes, in cypreſſenmaͤßiger 

Seſtalt und Haltung. „Neben dem elegiſchen 
Baum ſteht ein Abkoͤmmling der Ceder, die auf 
Libanon den Tau des nahen Himmels trinkt ... 

und, rauſchend in das Lied, dem Rommenden 

ſich neiget' Dennoch duldet die ſtolze Ceder in 
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Das Grab von Fritz Jacobi. 

Titelkupfer der Jris 1818. 
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ganz mit Epheu um— 

wachſen iſt, und von 

hier aus einen Teil 

des Kheins ſehen, 

und die Vogeſiſchen 

Gebir ge in der Ferne. 

So reizend aber 

dieſer Platz, den ich 

dir, mein Teuerſter, 

nur unvollkommen 

beſchrieben habe, mit 

dem angraͤnzen⸗ 
   

denñ auf einer tiefen 

Abſtufung liegen— 

den Sarten, iſt, ſo 

bekommt doch alles 

einen weit hoͤheren Wert, ſobald man unter den 

abwechſelnden Schoͤnheiten, an der Hand ihres 

Beſitzers, mit ſeiner liebenswuͤrdigen talentvollen 

Familie, in deren Firkel man ſo wohl aufgehoben 

iſt, umher wandelt.“ 

Jacobi macht zu dieſer anmutigen Schilderung 

dieſer nun vergangenen Herrlichkeit die Anmer— 

kung, daß er dem aͤltern Fraͤulein Tochter des 

Herrn Ranzlers von Ittner die Feichnung zum 

Titelkupfer des Poetenſitzes verdanke. — 

Auf dem Titelbild der Jris von J813 ſehen 
wir alſo Fritz Jacobis Srab an der vierten 

Niſche der Friedhofsmauer vom Meßnerhauſe aus 
mit dem kranzgeſchmuͤckten Kreuz und der Trauer— 

3) Martk Akenſide, engliſcher Dichter, geb. 172J, geſt. 

1770. Hauptwerk,„The pleasuresoOf imagination“ 1744



weide. Jacobi ſagt dazu in der Jris S. 237 

— was Baumgarten nicht mitteilt 

iſt die Ruheſtaͤtte meines Unvergeßlichen, wenige 

Schritte von einem ſeiner ehemaligen Geſpielen, 

dem Sohne meines Arztes und Freundes, welchem 

ſein Vater ein Grabmahl von ſchwarzem Mar— 

mor geſetzt hat, mit der Inſchrift: 

— „BHier nun 

Ihr, die ihr ein geliebtes Kind, 

Ein einziges, beweint, kommt, unſern Schmerz zu leſen! 

Ihr wißt allein, was wir geweſen, 

Und was wir ſind. 

Dieſe Inſchrift wurde von mir fuͤr meinen 

Freund gedichtet. Ach, wenn ich zu jener Feit 

vorausgeſehen haͤtte, neben welcher Gruft ich ſte 

einſt wieder leſen wuͤrde!“ Semeint iſt hier das 

Grab des Franz Ecker, des im achten Lebens— 

jahr geſtorbenen damals einzigen Rinds des 1797 

bis 1829 an der Hochſchule Freiburg lehrenden 

Profeſſors der Chirurgie und Geburtshilfe Jo— 

hann Matthias Alexander Ecker, des Mit⸗ 

arbeiters der Iris, desſelben Freunds, der Jacobi 

die Augen zudruͤcken durfte ). Jacobi widmete 

in der Jris von 1810, S. 212-— 21J5 ſeinem Arzt 

und Freund, dem Herrn Hofrat Ecker, „welcher, 

nachdem er ſein einziges Kind verloren, mir von 

einer langwierigen Krankheit aufgeholfen hatte“, 

an ſeinem Namenstag den 26. Februar 1809 ein 

zartempfundenes Gedicht. Und Ecker ſelbſt trug 

„Meiner guten Sattin gewidmet“ im gleichen 

Jahrgang einen Aufſatz „Ueber den Tod“ bei. 

Aus Hegis getreuem Bildchen ſehen wir, daß 

damals der alte Friedhof in der Flucht der Suͤd— 

oſtecke des Meßnerhauſes mit einer durch rund— 

4) Vgl. Alexander Ecker (Sohn), Hundert Jahre 

einer Freiburger Profeſſoren-Familie. Freiburg i. B. J886, 

Seite 28. 
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bogige Niſchen gegliederten Mauer abſchloß, ſo 

wie wir ſie im oͤſtlichen, an die Stadtſtraße an— 

ſtoßenden Teile des Friedhofs heute noch finden. 

In dieſen Niſchen wurden die ſteinernen Grab— 

denkmaͤler aufgeſtellt. Finter der Mauer befand 

ſich damals ein Garten, wie wir aus dem uͤber 

ſie hervorragenden Dach eines Gartenhaͤuschens 

erſehen. Durch den Friedhof, an der Giebelwand 

des Meßnerhaͤuschens entlang fuͤhrte ein weg 

nach dem damals von Freiburg noch getrennten 

Herdern durch eine mit Figuren auf Pfeilern ge— 

ſchmuͤckte Ppforte. Der Brunnen, den unſer Bild 

zeigt, iſt ſpaͤter an die Suͤdwand des Meßner— 

hauſes verſetzt worden, wo damals noch ein kleiner 

Garten ſich befand. Bei einer Erweiterung des 

Friedhofs, die — nach den Jahreszahlen der Grab— 

denkmaͤler zu urteilen — in den dreißiger Jahren 

vorgenommen wurde, ſind Mauer und Pforte 

entfernt worden. Somit iſt der Platz des Grabs 

von Jacobis Sohn nicht mehr ganz genau feſt— 

zuſtellen. Aber erhalten, weil wohl zu dieſer 

Feit in die Friedhofskapelle verſetzt, iſt noch das 

marmorne Grabdenkmal des Knaben Franz Ecker 

mit Jacobis Grabſchrift und daneben, ebenfalls 

an der Weſtmauer der Xapelle das faſt ganz 

gleiche Denkmal von Fritz Jacobi mit der Auf— 

ſchrift: Hier ruht Johann Friedrich Wilhelm 

Jacobi, gebohren am XVII. Decemb. MDCCXCCII, 

entschlafen am II. Septemb. MDCCCXI. Im 

jünglingsalter verband er mit deutschem Bieder— 

sinn eine kindlich reine Seele, voll unbestech- 

licher Wahrheit, und mit seltenem Kunsttalent 

einen rastlosen Eifer in Erlernung der schönen. 

Wissenschaften. Aus Bruderliebe zum Vater der 

als Greis in ihm seinen einzigen Sohn verlor 

Denkmahl Friedrich Heinrich Setzet dieses 

Jacobi. 
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Unter Hin weis auf den 3J. Vereinsbericht (Gliegt dem zweiten Heft des 39. Jahrlaufes bei) mag 
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